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Hochansehnliche  Versammlung! 

Durch  das  Vertrauen  unserer  Alma  mater  auf 
diesen  erhabenen  Platz  berufen,  sage  ich  es  offen, 
dass  ich  nicht  ohne  einiges  Misstrauen  in  meine  Kraft 
diese  Stufen  erstiegen  habe,  da  ich  der  Schwierig- 
keiten des  Zeitpunktes  und  der  Verantwortlichkeit  mir 
bewusst  bin,  die  mit  diesem  Amte  verbunden  sind; 
dass  ich  die  goldene  Kette,  die  mir  mein  hochverehr- 
ter Herr  Vorgänger  übergeben  hat,  als  das  Symbol 
einer  schweren  Last  betrachte.  Umso  schwerer  ist 
die  Last,  als  dies  Rectoratsjahr  an  der  Wende  zweier 
Jahrhunderte  steht:  als  Abschluss  eines  der  größten 
Jahrhunderte  aller  Zeiten,  als  Pforte  zu  einer  Periode 
noch  unabsehbarer  socialer  Gestaltungen.  Wir  Alten, 
die  wir  alle  die  wunderbaren  Thaten  des  Geistes,  die 
Werke  der  Menschenkraft,  die  Umgestaltungen  im 
Staatenleben  mitgemacht  haben,  sind  Längst  des 
Staunens  entwöhnt.  Uns  Alten  aber  möchte  es  am 
Ende  des  1 9.  Jahrhunderts  scheinen,  als  seien  so  große 
Erfindungen  und  Entdeckungen,  wie  wir  sie  erlebt,  vom 
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neuen  Jahrhunderte  nicht  zu  erwarten:  höchstens  Fol- 
gerungen aus  dem  schon  Gefundenen,  Ergänzungen, 
Verfeinerungen,  Corollarien.  Dafür  aber  dürften  im 
20.  Jahrhunderte  die  Fragen  gebieterisch  sich  in  den 
Vordergrund  drängen,  welche  am  Ende  unseres  Jahr- 
hunderts hie  und  da  gewaltige  Zuckungen  im  Orga- 
nismus der  Gesellschaft  erregt  haben,  die  Fragen,  die 
das  Glück  der  Menschheit  betreffen.  Wie  können  die 
Errungenschaften  des  19.  Jahrhunderts  dazu  verwen- 
det werden,  dass  nicht  bloß  einzelne  Classen  davon 
bleibenden  Nutzen  ziehen,  während  andere  Classen 
darunter  sogar  leiden?  Wahrer  Fortschritt  kann  nur 
heißen:  immer  tieferer  Einblick  in  das  Walten  der 
Gottheit  in  der  Natur,  wie  im  Leben  der  Menschen, 
und  damit  zusammenhängend  Besserung  der  Mensch- 
heit, in  materieller,  socialer,  wissenschaftlicher  und  reli- 
giöser Hinsicht,  Förderung  des  Ganzen  wie  der  ein- 
zelnen Menschen  zu  zeitlichem  und  ewigem  Glücke, 
Dies  hat  schon  das  19.  Jahrhundert  angestrebt,  dies 
wird  noch  dringender  das  20.  Jahrhundert  vom  Fort- 
schritte fordern.  Goethes  Faust  ist  unbefriedigt,  so- 
lange er  all  die  Schätze  des  Wissens,  die  er  zusam- 
mengerafft, nicht  zu  verwenden  weiß,  «die  Menschen 
zu  bessern  und  zu  bekehren»,  und  im  zweiten  Theile 
preist  er  erst  den  Augenblick,  da  er  das  gewonnene 
Wissen  und  die  Kräfte,  die  ihm  zugebote  gestellt 
sind,  benutzen  wird,  die  größtmögliche  Anzahl  Men- 
schen frei,  glücklich  zu  machen. 
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Auch  (He  Universitäten  werden  ihren  Antheil  an 
der  Lösung  dieser  Fragen  haben :  schon  das  Frauen- 
studium, die  volksthümlichen  Universitätscurse  bewe- 
gen sich  auf  socialem  Gebiete.  Andere  Fragen  werden 
durch  das  nächste  Jahrhundert  gestellt  werden,  aber 
soviel  steht  fest,  die  Universität  wird  nicht  in  die 
Arena  hinabsteigen,  um  unter  die  Kämpfenden  sich 
zu  mengen.  Sie  wird  die  Fragen,  die  die  Zeit  stellt, 
von  der  idealen  Seite  erfassen  und  auf  ihrem  Gebiete 
praktisch  zu  lösen  sich  bestreben,  sie  wird  das  Ideal 
des  Wahren  und  Guten  als  wegweisenden  Pol,  als 
weithinleuchtendes  Panier  hochhalten.  Ihre  Sache  ist 
Lehren,  Forschen,  Lernen,  damit  die  akademische 
Jugend,  wenn  sie  einst  berufen  wird  ins  praktische 
Leben,  hinaustrete  aus  diesen  Hallen  reich  an  Wissen, 
gekräftigt  im  Charakter,  gerüstet  zur  Lösung  der 
Fragen,  zur  Übernahme  der  Arbeiten,  welche  an  die 
frischen  Kräfte  der  neuen  Generation  herantreten. 

Das  eben  war  es,  was  die  Universitäten  in  der 
vormärzlichen  Periode  selbst  vom  Gedanken  wahren 
Fortschrittes  abschloss,  dass  Staat  und  Kirche  die 
Universität  bloß  als  eine  Schule  der  Praxis  betrach- 
teten, dass  die  Wissenschaft  wohl  oft  genug  im  Munde 
geführt  wurde,  aber  schließlich  doch  nur  bureaukrati- 
schen  Zwecken  dienen  sollte;  dass  Lehren  und  Lernen, 
und  zwar  mit  praktischen  Zielen,  so  in  den  Vorder- 
grund geschoben  wurden,  bis  der  Beruf  zur  For- 
schungsarbeit,   zur    Vermehrung    des    menschlichen 
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Wissens  und  Könnens  fast  ganz  aus  dem  Auge  ver- 
schwunden war.  Wenn  aus  den  österreichischen  Uni- 
versitäten und  speciell  aus  der  Wiener  Schule  trotz 
dem  bureaukratischen,  vormärzlichen  Drucke  eine 
Reihe  ausgezeichneter  Gelehrter  hervorgieng,  welche 
den  Glanz  der  neugestalteten  Universität  mitbegrün- 
deten, so  ist  dies  eben  nur  ihrer  Genialität,  ihrem 
idealen  Streben,  ihrem  wissenschaftlichen  Drange  zu- 
zuschreiben, der  sie  lehrte  die  wenigen  vorhandenen 
Hilfsmittel  gut  zu  verwerten,  um  hohe  wissenschaft- 
liche Ziele  zu  erreichen. 

Ich  will  in  einer  Skizze  zeigen,  wie  die  alleinige 
Rücksicht  auf  die  Praxis  einen  Zweig  menschlicher 
Wissenschaft,  auf  dessen  Erfolge  das  ig.  Jahrhundert 
stolz  hinweisen  kann,  auf  den  Universitäten  des 
Mittelalters,  selbst  in  Zeiten,  welche  als  vorwärts- 
strebend zu  bezeichnen  sind,  nicht  aufkommen  ließ, 
der  allsogleich,  wenigstens  in  seinen  ersten  Anfängen, 
an  unsere  Universität  verpflanzt  wurde,  als  für  ihn 
ein  idealer  Zweck  gefunden  w^ar.  Ich  meine  das 
Studium  der  orientalischen  Sprachen.  Die  mannig- 
fachen Anregungen,  die  auch  im  Mittelalter  zum 
Studium  der  orientalischen  Sprachen  drängten,  die 
gegen  das  Ende  des  Mittelalters  wachsende  Erkenntnis 
von  der  Wichtigkeit  dieser  Wissenschaft,  die  endliche 
Einführung  derselben  an  der  Wiener  Universität  im 
1 6.  Jahrhunderte,  eben  durch  den  Fürsten,  der  als  der 
erste  die  mittelalterliche  Verfassung  der  Universität 
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aufhob  und  ihr  kräftiges  Aufblühen  in  unserer  Zeit,  da 
die  Universität  auf  ganz  neue  Grundlagen  gestellt 
wurde,  das  ist  das  Thema  meiner  Rectoratsrede. 

I. 

Unter  orientalischen  Sprachen  verstehe  ich  als 
Theologe  zunächst  diejenigen  semitischen  Sprachen, 
welche,  da  ihre  Kenntnis  dem  Bibelstudium  dient,  an 
der  theologischen  Facultät  vorgetragen  werden.    Ich 
könnte  auch  von  den  biblischen  Sprachen  reden,  denn 
das  Griechische,  die  Sprache  des  Neuen  Testaments 
und  einiger  sogenannter  deuterocanonischer  Bücher, 
theilte  das  Schicksal  des  Hebräischen  und  Chaldäi- 
schen.    Den  mittelalterlichen  Gelehrten  erschien  die 
durch  Vermittlung  der  lateinischen  Kirche  den  west- 
ländischen  Barbaren  zugebrache  Bildung,  sammt  der 
lateinischen  Sprache,'  als  ein  Gut  höchster  Ordnung, 
das  den  AusbUck  nach  fremden  Culturen  als  unnöthig, 
ja  vielleicht  als  frevelhaft  erscheinen  ließ.    Das  Wort 
Gottes,   die  göttHche  Offenbarung  hatte  man  in  der 
lateinischen  Vulgata,  die  traditionelle  Kirchenlehre  in 
den  Vätern   und    den   ins  Latein  übertragenen  Con- 
cilsbeschlüssen:  von  der  reichen  griechischen  Väter- 
literatur  kannte   man    nur  wenige    ins  Latein   über- 
tragene Werke.     Den  Aristoteles,    die   griechischen 
Philosophen,  die  griechischen  und  arabischen  Com- 
mentatoren    und    Forscher    auf    dem    Gebiete    der 
Philosophie,  Naturkunde,    Medicin    und   Mathematik 
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kannte  man  nur  in  den  unvollkommenen  Über- 
setzungen. 

Dass  der  Text  der  Vulgata  nicht  entsprach, 
fühlte  man:  aber  man  verbesserte  immer  wieder  nur 
die  Textsfestalt,  ohne  dass  der  Bibelausleo-er  auf 
den  Grundtext  zurückgreifen  wollte.  —  Dasselbe  gilt 
von  den  philosophischen  Studien:  S.  Thomas  ab 
Aquino  erkannte,  dass  die  gangbaren  Übersetzungen 
der  griechischen  Denker  mangelhaft  seien;  aber  auf 
den  griechischen  Urtext  zurückzugehen,  dazu  fehlte 
ihm  die  Vorbildung  und  die  Zeit:  er  ersetzte  durch 
genielle  Conjecturen,  was  ihm  der  Text  nicht  richtig 
bot.  —  Auch  die  Mediciner  fühlten  das  Ungenügende 
ihrer  Schulbücher:  allein,  dass  sich  wenigstens  einige 
Ärzte  an  das  Studium  des  Arabischen  und  Griechi- 
schen gemacht  hätten,  um  an  der  Quelle  selbst  zu 
schöpfen:  dazu  fühlte  man  sich  nicht  berufen.  Frei- 
lich, der  Mediciner  unserer  Tage  kann  ebenfalls  dies 
Wissen  entbehren,  da  die  Methode  der  Wissenschaft 
gründhch  geändert  ist,  zudem  die  alten  arabischen 
Übersetzungen  fast  alle  Bedeutung  für  den  griechi- 
schen Grundtext  verloren  haben. 

Während  es  im  hohen  Mittelalter  Damen  an  den 
fürstlichen  Höfen  gab,  welche  griechisch  sprachen,  hat 
man  später  immer  mehr  von  dieser  Sprache  sich  abge- 
kehrt. Durch  die  Eroberung  von  Constantinopel  1204 
wurde  die  Spannung  zwischen  Orient  und  Occident 
vermehrt.    Weder  die  fortgesetzten  Unionsversuche 
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der  Päpste  und  Concilien,  noch  die  Bemühungen  des 
lateinischen  Kaisers  Balduin  I.  von  Constantinopel, 
noch  die  des  Kaisers  Friedrich  II.  und  Manfreds,  noch 
die  Mahnrufe  des  gelehrten  Robert  von  Lincoln 
(Grosseteste)  und  des  RogeriusBacon  konnten  die  ge- 
o-enseitisfe  Abneis^uns^  der  occidentaHschen  Gelehrten 
und  der  Griechen  brechen.  Denn  nun  blickten  die 
Lateiner  erst  recht  auf  die  Griechen  herab,  und  die 
Griechen  sahen  in  ihnen  nur  die  barbarischen  Zerstörer 
unendlicher  Werte,  die  Unterdrücker  der  griechischen 
Kirche.  In  der  Absicht,  die  lateinische  Bildung  in 
Constantinopel  einzuführen,  schreibt  Innocenz  III. 
1205,  Mai  25,-  an  die  Professoren  und  Schüler  der 
Universität  Paris,  sie  mögen  es  nicht  für  eine  Last 
halten,  der  Einladung  des  Kaisers  Balduin  I.  zu  folgen, 
der  eine  Reform  der  Studien  in  Constantinopel 
wünsche.  —  Friedrich  II.  und  Manfred-^  ließen  hin- 
wieder griechische  Werke  ins  Latein  übertragen: 
Werke  des  Aristoteles,  Plato,  den  Almagest  des  Pto- 
lemäus,  medicinische  Werke,  Väter  werke  wie  den 
S.  Gregorius  von  Nyssa.  Die  Übersetzer  fanden  sie 
in  Unteritalien.  Einige  Werke  wurden  nach  arabi- 
schen Übersetzungen  ins  Latein  übertragen.-' 

Eine  analoge  Einladung,  Prediger  und  Mess- 
bücher nach  Constantinopel  zu  senden,  ergieng  vom 
Papste  an  die  Bischöfe  Frankreichs.  Wie  die  west- 
ländischen  Geistlichen  diesem  Rufe  folgten,  ist 
schwer    zu    beantworten:     die     neuen     Orden     der 
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Dominicaner   und   Franciscaner   finden   wir   in    Con- 
stantinopel. 

Aber  auch  durch  Sendung  junger  Griechen  nach 
Paris  sollte  westländisches  Wesen  in  Constantinopel 
gefördert  werden.  Ganz  sichere  Spuren  eines  nicht 
bloß  griechischen,  sondern  wirklich  orientalischen 
Collegiums  in  Paris  finden  wir  zuerst  in  einem  Briefe 
desPapstesInnocenzIV.  an  Galterius,  Kanzler  der  Uni- 
versität Paris,  vom  Jahre  1 248,  Juni  22,  in  welchem  er 
den  Entschluss  kundgibt,  eine  Anzahl  junger  Män- 
ner,"" welche  der  arabischen  und  anderer  orientali- 
schen Zungen  angehören,  nach  Paris  zu  senden,  damit 
sie,  wohl  unterrichtet,  nach  ihrer  Rückkehr  in  die 
Heimat  als  Lehrer  des  Heiles  wirken  können.  Je 
schwankender  der  Boden  war,  auf  dem  das  fränki- 
sche Königthum  «von  Jerusalem- Accon»  ein  kümmer- 
liches Leben  führte,  desto  nothwendiger  erschien  es 
den  Päpsten,  einen  anständig  gebildeten  arabi- 
schen, syrischen  und  armenischen  Clerus  heranzu- 
ziehen, der  auch  fähig  war,  die  bisher  durch  Aus- 
länder, manchmal  nicht  die  würdigsten  Männer, 
besetzten  höheren  Stellungen  einzunehmen.  Solch  ein 
inParisgebildetersyrischer  Geistlicher  dürfte  (ca.  1250) 
Philippus  von  Tripolis  gewesen  sein,  der  Übersetzer 
eines  arabischen  Werkes,  welches  lange  Zeit  als  Ver- 
sion der  aristotehschen  «Politica»  galt  (Wüstenfeld, 
Übersetzungen,  S.  82;  Steinschneider,  a.  a.  O.,  S.  80 
[sirr  el-asrär]). 
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Aber  man  müsste  schon  vor  der  Gründung  dieses 
orientalischen  Institutes  in  Paris  Gelegenheit  gehabt 
haben,  Hebräisch  und  Arabisch  zu  studieren,  wenn  das 
Datum  ca.  1240  richtig  wäre  für  die  Rückkehr  des 
gelehrten  Rogerius  Bacon"  in  seine  englische  Heimat. 
Er  soll  in  Paris  sich  nebst  anderen  Kenntnissen  auch 
die  der  griechischen,  hebräischen  und  arabischen 
Sprache  angeeignet  haben.  Für  das  Griechische 
mochte  ihm  das  Institut  des  Balduin,  für  das  Hebräi- 
sche irgend  ein  getaufter  Jude  gedient  haben."  Schwie- 
riger ist  es  zu  finden,  bei  wem  er  Arabisch  gelernt 
habe.  Wie  es  auch  sei,  Rogerius  Bacon  trat  in  Eng- 
land in  den  Minoritenorden  und  verdient  eben  als 
einer  der  Kenner  dieser  drei  Sprachen  unsere  Beach- 
tung; aber  auch  als  Theologe,  Philosoph,  Naturkenner. 
Wichtig  ist  vor  allem,  dass  er  die  drei  Sprachen  nicht 
zu  praktischen  Zwecken,  etwa  für  die  Missionsthätig- 
keit,  oder  um  die  Juden  zu  beunruhigen  und  zu  be- 
kehren, sondern  zu  wissenschafthchem  Gebrauch  er- 
lernt hat:  um  die  heil.  Schrift  im  Grundtexte,  den 
Aristoteles  und  die  übrigen  griechischen  Philosophen 
im  griechischen  Urtexte  oder  wenigstens  nach  den 
arabischen  Übersetzungen  lesen  und  die  arabischen 
Commentatoren  richtig  verstehen  zu  können.  Er  ist 
ein  Gegner  des  damaligen  Wissenschaftsbetriebes; 
er  begehrt  praktischen  Boden  für  die  Philosophie: 
Pflege  der  Experimentalwissenschaft,  Chemie,  Ma- 
thematik,  Sternkunde,   Sprachwissenschaft.     Er   eilt 
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seiner  Zeit  voraus:  seine  Methode  ist  es,  die  in  unse- 
ren Tagen  auf  dem  Gebiete  der  positiven  Wissen- 
schaften die  Forscher  von  Erfolg  zu  Erfolg  geführt 
hat,  und  die  nun  auch  in  die  philosophischen  Discipli- 
nen  eingedrungen  ist. 

Seine  Vorbilder  waren  Robert  von  Lincoln 
(Grosseteste),  Thomas,  Bischof  von  S.  David  in  Wales, 
Fr.  Adam  de  Marisco,  M.  Robert  de  Marisco,  M.  Wil- 
helm Lupus  und  M.  Wilhelm  Schyrwode.^  Als  physi- 
kalischer Empirist,  wenngleich  persönlich  völlig  gläu- 
biger Traditionalist,  war  er  den  Dominicanern,  S.  Al- 
bertus M.  und  S.  Thomas  ab  Aquino  weniger  günstig 
gesinnt. 9  Speciell  an  diesem  tadelt  er:  «er  weiss  nichts, 
gar  nichts  von  den  Sprachen, '°  der  Perspective,  der 
Experimentalwissenschaft  .  .  .,  was  in  seinen  Werken 
brauchbar  ist,  könnte  man  in  einen  Tractat  zusam- 
menfassen, der  nicht  den  zwanzigsten  Theil  seiner 
Werke  ausmachen  würde»."  —  Aber  Bacon  spricht 
den  gewöhnlichen  Lateinern  (hoc  vulgus  Latinorum) 
überhaupt  die  Kenntnis  der  heil.  Schrift  ab.  Es  gebe 
keine  vier  Lateiner,  welche  die  hebräische,  griechische 
und  arabische  Grammatik  kennen:  «diesseits  und  jen- 
seits des  Meeres  habe  ich  viel  nach  diesen  Männern 
gesucht;  ich  kenne  sie  alle.»  Auch  die  Hebräer  selbst 
kennen  ihre  eigene  Grammatik  nicht,  dass  sie  Rechen- 
schaft über  die  Regeln  derselben  geben  könnten  wie 
wir  über  den  Priscianus.  —  Man  kann  ohne  gramma- 
tische  Studien,  .  .  .  ohne   verschiedene    Codices    des 


—     6i      — 

Grundtextes  der  Philosophen  nicht  einmal  die  Mängel 
und  Fehler  der  lateinischen  Übersetzungen  finden. 
Auch  der  Text  der  lateinischen  Bibel  (Vulgata)  ist  cor- 
rupt  (Opus  tertium,  p.  92.  —  Opus  minus,  p.  33o  u.  ö.), 
wenigstens  im  Pariser  Exemplar»  (Correctorium).'- 

Aber  er  schheßt  die  Praxis  bei  seiner  Forderung 
der  Sprachstudien  nicht  aus:  er  erklärt  sie  als  wichtig 
in  mercantiler  wie  poHtischer  Hinsicht,  wie  für  die 
Bekehrung  der  Ungläubigen  und  Schismatiker  (Opus 
minus,  p.  325). 

Man  mag  es  an  dem  empiristischen  Franciscaner 
erklärhch  finden,  wenn  er  über  die  Dominicanerschule 
der  HeiHgen  Albertus  M.  und  Thomas  ab  Aquino  sich 
nicht  günstig  ausspricht,  man  wird  es  dem  etwas  fern 
vom  Weltgetriebe  des  Festlandes  stehenden  Manne 
nicht  übelnehmen,  wenn  er  auch  von  den  arabischen 
Studien  der  gleichzeitigen  Dominicaner  in  Spanien 
nichts  zu  wissen  scheint.  Schon  1 250  hat  Raimund  von 
Pehafort'-^  mit  Unterstützung  der  Könige  von  Casti- 
lien  und  Aragon  Schulen  für  das  Studium  der  arabi- 
schen Sprache  in  Murcia  und  Tunis  errichtet,  deren 
erste  zunächst  von  acht  ausgewählten  Dominicanern 
besiedelt  wurde. '^  Die  Zahl  sollte  nach  einem  Auf- 
trage des  Dominicanergenerals  Joh.  Teutonicus  auf 
zwölf  Q-e1^racht  werden.  Unter  den  Gewählten  befand 
sich  Raimundus  Martini  (geboren  um  1206),  der  als  ein 
tüchtiger  Kenner  des  Arabischen,  Hebräischen  und 
Chaldäischen  auch  heute  noch  Anerkennung  findet. ' 
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Aber  es  scheint,  als  hätten  sich  die  Brüder  nicht 
allzu  eifrig  zu  diesen  Studien  entschlossen.  1255  for- 
derte der  Dominicanergeneral  neuerdings  die  Brüder 
auf,  sich  bei  ihm  ad  linguam  arabicam,  hebraicam, 
grecam  seu  aliam  barbaram  (vermuthlich  Persisch 
oder  auch  Tatarisch)  zu  melden.  Diese  Aufforderung 
hatte  Erfolg.  1256  oder  etwas  später  wurde  die 
Schule  von  Tunis  mit  Dominicanerbrüdern  besiedelt. 
Inzwischen  hatte  (1254,  December  28)  König  Alfons 
von  Aragon  ein  Generalstudium  für  Latein  und  Ara- 
bisch in  Sevilla  errichtet,  zunächst  um  den  Begräbnis- 
ort seines  Vaters  zu  ehren,  mehr  aber  noch  um  den 
Verkehr  zwischen  Christen  und  Mauren  zu  fördern. 
Die  Mauren  waren  die  Lehrer  der  Christen,  auch  der 
Dominicaner,  wie  es  ausdrücklich  auf  dem  Domi- 
nicaner-Generalcapitel  von  i3o3  für  die  Schule  von 
Valenzia  bestimmt  war.  Das  Griechische  konnten  die 
Dominicaner  in  Constantinopel  lernen,  wo  sie  zwei 
Häuser  besaßen.''' 

Rogerius  Bacon  hat  aber  auch  die  Missions- 
thätigkeit  seiner  eigenen  Mitbrüder,  der  Franciscaner, 
nicht  oder  nicht  genug  gewürdigt.  Und  doch  haben 
die  Franciscaner  wie  die  Dominicaner  nicht  bloß 
Griechisch  und  ein  wenig  Arabisch,  wie  Bacon, 
sondern  die  vollständige  arabische  Sprache  und  an- 
dere orientalische  Sprachen  im  Contacte  mit  den 
fremden  Völkern  gelernt. '^  Auch  das  Mongolische 
wurde  durch  die  Missionäre  in  den  Bereich  der  Sprach- 
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Studien  gebracht,  so  dass  man  eine  Zeitlang  daran 
dachte,  (wohl  zu  Missionszwecken)  für  diese- Sprache 
eine  Lehrkanzel  an  der  Pariser  Universität  zu  er- 
richten. 

Kaum  war  der  Einfall  der  Mongolen  in  das  Herz 
Europas  glücklich  abgewehrt  worden,  als  auch  schon 
Mongolen  wie  Europäer  einsahen,  dass  sie  sich  am 
besten  gegen  den  Islam  einigen  sollten.  Zudem  sah  die 
Christenheit  die  Gleichgiltigkeit  und  Duldung  gegen- 
über den  christlichen  Cultusgebräuchen  als  eine  wirk- 
liche Zuneigung  an,  welche  nur  eines  Anstoßes  be- 
dürfe, um  ganze  Nationen  zum  Christenthum  zu  be- 
kehren. Allerdings  hatten  die  orientalischen  Christen 
sich  beglückwünscht,  als  durch  die  Mongolen  das 
muslimische  Joch  zerbrochen  worden  war.  Gerade 
sie  haben  die  Gerüchte  über  einen  christlichen 
König  Johannes  und  über  die  Bekehrung  eines 
und  des  anderen  mongolischen  Fürsten  in  die  Welt 
gesendet, 

Gesandtschaften,  welche  die  Mongolen  zum  Ein- 
tritte in  die  christliche  Kirche  aufforderten,  und  ihre 
Antworten  waren  bald  nichts  Auffallendes.'^  Nicht 
allein  bis  Karakorum  am  Rande  der  Wüste  Gobi, 
auch  nach  Indien  und  China  drangen  die  kühnen 
Dominicaner  und  Franciscaner,  als  Gesandte  an  die 
orientalischen  Fürsten,  als  Prediger  des  Christen- 
thums,  als  Begründer  von  klösterlichen  Niederlassun- 
gen und  Bischofsitzen  im  fernen  Oriente. 
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Einen  guten  Theil  dieser  großartigen  Thätigkeit 
hat  Roger  Bacon  miterlebt;  allein  der  bedeutende 
Kenner  der  Natur  scheint  für  diese  Art  der  Erweite- 
rung unserer  Kenntnisse  kein  Verständnis  gehabt  zu 
haben.  Er  kennt  doch  sonst  den  Einfluss  der  Sug- 
gestion; er  hat  nicht  allein,  wie  manche  seiner  Vor- 
gänger, die  Fehler  des  julianischen  Kalenders  erkannt, 
sondern  auch  den  Weg  angegeben,  auf  dem  sie  zu 
corrigieren  seien.  Seine  Arbeiten  dienten  mit  bei 
der  gregorianischen  Kalenderverbesserung.  '^  Er  be- 
hauptete, dass  man  «Instrumente»,  Maschinen  bauen 
könne,  welche  nicht  durch  Ruder,  das  ist  durch 
Menschenhand  bewegt,  mit  bedeutender  Geschwin- 
digkeit im  Wasser  fahren  können;  Wägen,  nicht 
durch  thierische  Kraft  gezogen  (De  secretis  operi- 
bus  artis  et  naturae  cap.  4,  Brewer  p.  533);  Brücken 
kann  man  spannen  ohne  Pfeiler  oder  Stütze,  Dass 
man  ihn  wie  den  Bischof  Robert  von  Lincoln,  wel- 
cher sich  ebenfalls  durch  die  Kenntnis  des  Hebräi- 
schen und  Griechischen  wie  durch  seine  Naturkunde 
auszeichnete,  als  Zauberer  verschrie,  ist  für  seine 
Zeit  nicht  auffallend.  Sein  Leben  gestaltete  sich 
unfreundlich,  als  im  Jahre  1278  auch  der  General 
seines  Ordens  sich  gegen  ihm  erklärte  (Wadding, 
S.  S.  Minorum  1266,  n.  15.  —  Annales  Minorum  IV, 
264;  V,  51.  135).  Seine  Zeit  hat  ihn  nicht  verstanden, 
und  auch  er  hat  nicht  crfasst,  was  sie  Großes  ge- 
leistet hat;  ja  sie  selbst  hat  mit  den  Ergebnissen  ihrer 
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Forschungsreisen  nichts  Rechtes  anzufangen  gewusst, 
weil  sie  namentlich  beim  Sprachenstudium  nur  prak- 
tische Zwecke  im  Auge  hatte  und  den  Gewinn,  den 
die  Ausbildung  des  Menschengeistes  daraus  ziehen 
konnte,  noch  lange  nicht  ahnte. 

Aber  jene  Missionäre,  welche  als  die  Be- 
gründer der  modernen  Sprachforschung  gelten  kön- 
nen, wirken  in  der  Zeit  nach  der  Renaissance, 
sie  haben  einen  wohlgeschulten  Blick,  ihnen  sind 
die  Völker  nicht  reine  Barbaren,  sie  studieren  die 
Sprachen  nicht  nur  als  bloße  Verständigungsmittel, 
sie  finden  an  ihnen  ein  mehr  als  praktisches 
Interesse. 

Selbst  ein  Roger  Bacon  konnte  sich  auf  diese 
Höhe  der  Auffassung  nicht  schwingen.  Er  starb  1294, 
ohne  zu  erkennen,  \vas  für  prächtiges  Materiale  seiner 
Zeit  in  den  Schoß  gefallen  sei. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  (1291,  August  14) 
fiel  der  letzte  Besitz  der  Franken  in  Syrien,  die 
Riesenburg  der  Templer  Athlit,  wie  sie  der  Araber 
noch  heute  nennt,  in  die  Hände  des  Islam.  Da 
begannen  die  Bemühungen  des  Westens,  das  Ver- 
lorene wieder  zu  gewinnen,  und  eine  ganze  Flut  von 
Kreuzzugsplänen  ergoss  sich  zu  Füßen  des  Papstes 
und  des  Concils  von  Vienne:  einige  vom  Papste  selbst 
angeregt,  andere  als  Privatarbeiten  verfasst.  Denn 
das  am  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  abzuhaltende 
Concil   sollte,  wie   das  Concil  von  Lyon,    als   einen 


—     66     — 

seiner  Hauptgegenstände  die  Hilfe  für  das  Heilige 
Land  behandeln. 

Einige  dieser  Schriften  will  ich  hier  anführen: 
Die  Reise  des  armenischen  Königs  Hethum-°  (1254), 
deren  Ergebnisse  sein  gleichnamiger  Neffe,  Prä- 
monstratenserprior  von  Poitiers,  mit  einem  Kreuz- 
zugsplane i3o7  dem  Nicolaus  Salconi  in  franzö- 
sischer Sprache  dictierte.  Letzterer  hat  das  Werk, 
das  in  mehreren  österreichischen  Bibliotheken  sich 
handschriftUch  findet,  in  die  lateinische  Sprache  über- 
tragen. —  In  dasselbe  Jahr  gehört  der  Kreuzzugsplan 
des  Tempelmeisters  Jacques  Molay  (gedruckt  bei  Ba- 
luze,  Vitae  paparum  Avenionensium  II,  i  76.)  —  Auch 
der  Genueser  Admiral  Benedetto  Zaccaria  brachte 
beim  Concil  einen  solchen  Plan  ein  und  ebenso  die 
Gesandten  des  Königs  Heinrich  IL  von  Cypern 
(beide  gedruckt  bei  Mas-Latrie,  Histoire  de  Chypre 
11,  128  und  120).  —  (Die  Secreta  fidelium  crucis  des 
Marino  Sanudo  lagen  dem  Concil  noch  nicht  vor.) 

Wenn  ich  noch  zwei  solche  Kreuzzugspläne  vom 
Anfange  des  14.  Jahrhunderts  etwas  ausführlicher  be- 
handle, so  geschieht  es,  weil  diese  die  Sprachenfrage 
hereinziehen. 

II. 

Dem  Könige  von  FrankreichPhilipp  dem  Schönen 
wurde  ein  Werk  dediciert,  das  eigentlich  an  das  Concil 
gerichtet  war:    De  recuperationo  Torre   sancte    von 
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Pierre  Dubois  (Petrus  de  Bosco).-'   Es  ist  geschrieben 
zwischen  5.  Juni  i3o5  und  7.  Juli  i3o7  und  besteht  aus 
zweiTheilen:  der  erste  war  ursprünglich  an  den  König 
von  England  Eduard  I.  (f  7.  Juli  i3o7)  adressiert;  die 
neue  Ausgabe  mit  dem  zweiten  Theile  war  für  den 
Papst  bestimmt,  i3o8."   Schon  1 304  hatte  Dubois  die 
Meinung  ausgesprochen,  dass,  um  eine  Einigung  der 
orientalischen  Kirchen  mit  der  römischen  zu  erreichen, 
der  Papst  polyglott  sein  müsste,  was  dem  Bonifaz  VIII. 
mangle.    In  dem  grölJeren  Werke  «De  recuperatione 
Terre  sancte»  (ed.  Langlois,  p.  50 sq.)  schlägt  er  an- 
scheinend dem  Könige,  Philipp,  in  Wirklichkeit  aber 
dem  Papste  Clemens  V.  vor,  eigene  Interpretensemi- 
nare zu   gründen  —  die  Priorate  der  Templer  und 
Johanniter  würden  sehr  gut  dazu  passen  —  sowohl  für 
Knaben  als  auch  für  Mädchen  aus  orientalischen  Län- 
dern, welche  als  Kinder  von  4 — 5  Jahren  aufzunehmen 
seien.    Sie  sollen  von  Schule  zu  Schule,  die  an  ver- 
schiedenen Orten  sich  befinden,  aufsteigen.  Die  Kosten 
der  Anstalten  sind  aus  den  für  Unterstützung  des  heil. 
Landes  bestimmten  zumeist  aus  kirchlichen  Gütern  zu 
begründenden  Fonds  zu  decken.  Er  entwirft  einen  voll- 
ständigen Lehrplan,  aus  dem  ich  nur  Weniges  her- 
vorhebe:   alle  Seminaristen  sollen  im  Latein  soweit 
unterrichtet  werden,  dass  sie  wenigstens  diese  Sprache 
verstehen;  dann  aber  sollen  Einige  gründlich  im  Grie- 
chischen, Andere  im  Arabischen  und  anderen  Litte- 
ratursprachen  unterrichtet  werden,   damit  Papst  und 
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Könige  sich  ihrer  als  Interpreten  bedienen  und  damit 
die  abgefallenen  Kirchen  zur  Einheit  zurückgeführt 
werden.  Einige  sollen  für  die  Seelsorge  im  heil.  Lande 
erzogen,  Andere  in  derMedicin,  Andere  in  der  Chirur- 
gie und  Thierarzneikunde  ausgebildet  werden,  durch 
welche  Kenntnisse  sie  dem  Heere  nützlich  werden 
würden.  In  diese  medicinischen  Curse  sind  auch  Mäd- 
chen aufzunehmen:  denn  sie  können  in  ihrer  Heimat 
den  Frauen  in  ihren  Krankheiten  helfen  und  über- 
haupt einen  Einfluss  üben,  der  auch  der  Vereinigung 
der  Kirchen  Vortheile  bringe.  Denn  er  will,  dass  diese 
Seminaristinnen,  sobald  sie  gut  unterrichtet  seien,  von 
Wohlthätern  adoptirt  und  dann,  falls  sie  durch  Kör- 
perschönheit entsprechen,  ausgestattet  wie  Fürsten- 
töchter, den  Fürsten  und  Großen  des  Orients,  nicht 
bloß  den  Christen,  sondern  auch  den  Sarazenen  als 
Bräute  zugeführt  werden.  Auch  die  Geistlichen  der 
orientalischen  Kirchen,  welche  auf  die  Wohlthat  eines 
verehelichten  Clerus  nicht  verzichten  wollen,  sollten 
solche  wohlgebildete  Seminaristinnen  zu  Frauen  be- 
kommen, die  dann  ihre  Männer  im  Guten  zu  lenken 
beflissen  sein  würden.  —  Auch  der  Papst  könnte  für 
die  Correspondenz  mit  den  Prälaten  und  Großen  jener 
Länder  taugliche  Secretäre  aus  den  Seminarien  er- 
halten. Ganz  besonders  aber  bespricht  er  die  griechi- 
schen Seminaristen  und  ihre  Sendung  als  Botschafter 
des  Papstes  für  Griechenland.  Dann  erwähnt  er  den 
Nutzen,    den    auch    der   Handel    aus    einem   solchen 
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orientalischen  Institute  schöpfen  könnte  (p.  56).  Kauf- 
leute und  Frauen  könnten  an  der  Verbreitung-  des 
Christenthums  mitarbeiten,  letztere  hätten  ganz  be- 
sonders das  Interesse,  dass  die  Polygamie  der  Sara- 
zenen ein  Ende  finde.  —  Es  ist  begreiflich,  dass  das 
Concil  auf  diese  weittragenden  Pläne  des  ersten 
Publicisten  nicht  eingieng.  Aber  auch  der  König 
Philipp,  dem  diese  Schrift  sicher  nicht  unangenehm 
war,  weil  sie  an  markanten  Stellen  die  Pläne  des  Kö- 
nigs in  Betreff  der  Tempelgüter  und  des  kirchlichen 
Vermögens  förderte,  ist  in  diesen  großen  Plan  nicht 
eingegangen. 

Wie  er  sich  die  Sache  dachte,  sieht  man  aus  dem 
Kreuzzugsplane  des  Nogaret,--'  welcher  direct 
eigentlich  nur  die  Geldfrage  behandelte,  die  Aufhebung 
des  Tempelordens,  das  Einziehen  der  Güter  desselben 
zu  Gunsten  des  Königs  (für  seinen  künftigen  Kreuz- 
zug), das  Einsacken  aller  überschüssigen  Einkünfte  der 
Orden,  eine  empfindliche  Besteuerung  aller  Kirchen- 
und  Klostergüter  u.  s.  w.  für  die  Kriegscasse. 

Aber  auch  sonst  erscheinen  die  Ideen  desDubois 
selbst  für  seine  Zeit  nicht  originell:  die  Idee,  durch 
christliche  Frauen  auf  die  Großen  des  Orients  zu 
wirken,  mag  angeregt  sein  durch  die  christlichen  Ge- 
malinnen der  Mongolenfürsten;-*  die  Idee,  durch  junge 
gebildete  Leute  die  Cultur  und  das  Christenthum  zu 
den  Orientalen  zu  tragen,  hat  ihre  Vorbilder  nicht  allein 
im  orientalischen  Institute  von  Paris,  sondern  auch  in 
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dem  Ansuchen  des  Kubilai-Chan,  dass  der  Papst 
Männer  —  er  wünscht  deren  hundert  —  nach  China 
senden  möge,  um  das  Volk  in  abendländischer  Wissen- 
schaft zu  unterweisen  und  von  den  Vorzügen  der 
christlichen  Religion  zu  überzeugen.-- 

III. 

Auf  das  Studium  des  Arabischen  drängte  Rai- 
m  u  n  d  u  s  L  u  1 1  u  s,  -''  geb  .12  36  auf  Maj  orca .  Er  studierte 
in  Paris,  wo  er  von  einem  Sclaven  Arabisch  lernte.  — 
Sein  Leben,  seine  wissenschaftlichen  Anschauungen, 
wie  sein  Tod  entbehren  nicht  des  Abenteuerlichen, 
In  einer  Petitio  pro  conversione  infidelium-^  begehrt 
er,  dass  die  sich  dem  Missionsdienste  Widmenden  in 
eigenen  Häusern  die  fremden  Sprachen  lernen  soll- 
ten, welche  sowohl  im  christlichen,  als  im  tatarischen 
Gebiete  zu  gründen  seien. 

Auch  einen  Feldzugsplan  zur  Eroberung  des 
Heiligenlandes  hat  er  ausgearbeitet.-''  Er  forderte, 
um  die  Ungläubigen  zu  bekehren,  die  Gründung 
von  drei  Klöstern  (in  Rom,  Paris  und  Toledo) 
für  den  Unterricht  in  den  orientalischen  Sprachen  und 
die  Heranbildung  von  Missionären.  —  An  das  Concil 
von  Vienne  wendet  er  sich  in  einer  eigenen  Schrift,-^ 
in  welcher  er  diese  drei  CoUegien  begehrt:  der 
Papst  soll  alle  Ritterorden  fusionieren  und  unter  ein 
Haupt  stellen  mit  dem  Auftrage,  Constantinopel  zu 
erobern.    Auf  Palma  i/ründete  er  ein  arabisches  Col- 
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leg"ium  für   i3  Franciscancr.    (Denifle,  Universitäten 

I,  S.  115.) 

IV. 

Gegenüber  diesen  Vorschlägen  erscheint  das  die 
orientalischenSprachen  betreffende  Decret  desPapstes 
Clemens  V,,  das  er  «hoc  sacro  approbante  concilio», 
mit  Gutheißung  des  Concils  von  Vienne  erlässt, 
recht  einfach,  als  ob  es  alle  diese  Vorschläge  ab- 
weisen wolle.  Das  Decret,  das  in  den  Clementinen 
Hb,  V,  tit.  I,  das  Caput  i  bildet,  verordnet, -^^  es  sollen 
an  jeder  der  fünf  damals  bestehenden  großen  Uni- 
versitäten je  zwei  Professoren  für  die  orientalischen 
Sprachen  angestellt  werden,  für  die  hebräische,  arabi- 
sche und  chaldäische  Sprache:  die  Kosten,  welche 
diese  Professuren  verursachen,  tragen  der  heil.  Stuhl 
für  die  am  päpstlichen  Hofe  bestehende  Universität, 
der  König  von  Frankreich  für  Paris,  die  Könige  von 
Schottland,  Irland  und  Wales  für  Oxford,  die  Prälaten 
Italiens  für  Bologna,  die  spanischen  Prälaturen  und  Con- 
vente  u.  s.  w.  für  Salamanca.  Es  sind  Missionszwecke, 
die  der  Papst  im  Auge  behält,  wenngleich  ein  wissen- 
schaftlicher nicht  ausgeschlossen  ist,  da  im  Decrete 
von  der  treuen  Übersetzung  der  (fremdsprachigen) 
Bücher  ins  Latein  die  Rede  ist.  —  Die  Kreuzzugs- 
pläne bildeten  einen  separaten  Verhandlungsgegen- 
stand des  Concils,  in  unserem  Decrete  sind  nur  die 
Sprachen  berücksichtigt. 
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Der  Ausdruck:  «Schule,  wo  immer  die  römische 
Curie  sich  befindet»,  erinnert  lebhaft  an  die  Hof- 
schule Karls  des  Großen:  es  gab  i3o3  eine  Hoch- 
schule in  Rom,  und  im  selben  Jahre  i3o3,  Juli  i, 
wurde  die  Universität  Avignon  mit  allen  Facultäten 
ausgestattet. 

Was  die  Ausführung  des  Decretes  anbelangt, 
will  ich  nur  Einiges  anführen: 

In  Paris,  wo  in  den  Vierzigerjahren  des  i3.  Jahr- 
hunderts, als  man  an  die  Verdammung  des  Talmud 
schritt,  gewiss  einzelne  Gelehrte  das  Hebräische  ge- 
lernt haben,  z.  B.  Robert  Arondel  (Hist.  litt,  de  la 
France  XVI,  p.  70),  ist  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  Lehrern  des  Hebräischen  an  der  Universität  nicht 
aufzustellen.-^' 

InSalamanca  wird  das  Studium  der  drei  orienta- 
lischen Sprachen  in  einer  Bulle  des  Petrus  de  Luna 
(Gegenpapst  Benedict  XIII.)  von  141 1,  Juli  26,  er- 
wähnt (Archiv  für  Literatur  und  Kunstgesch.  1889, 
S.  178).  —  In  Sevilla,  der  Dependenz  von  Salamanca, 
wurde  Arabisch  betrieben;  doch  wurde  diese  Univer- 
sität nicht  besonders  erwähnt,  weil  ihr,  wie  den 
Dominicanern,'-  die  Pflege  der  orientalischen  Spra- 
chen nicht  erst  aufgetragen  werden  musste. 

Neben  den  Dominicanern  treten  die  alten  Orden 
sehr  in  den  Hintergrund  und  dürften  eben  auf  den 
Universitäten  und  durch  PrivatfleiO  sich  die  wenigen 
Benedictiner    und    Cistercienser    ihre    Kenntnis    der 
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biblischen  Sprachen  geholt  haben, -^-^  welche  als  Gräci- 
sten  und  Hebraisten  genannt  werden. 

Während  alle  bisherigen  Bemühungen  nur  Mis- 
sionszwecke im  Auge  hatten,  treffen  wir  gerade  in 
der  Zeit  des  Concils  von  Vienne  einen  Mann,  der  wie 
der  erste  Vorläufer  einer  Zeit  erscheint,  welche  die 
orientalischen  Sprachen  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
verwerten  würde.  Ich  meine  den  Nikolaus  von  Lyra, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  1 3.  Jahrhunderts  geboren, 
wie  einige  sagen,  von  jüdischen  Eltern.  Uns  inter- 
essiert seine  «Postilla»,  eine  Erklärung  der  heil.  Schrift. 
Das  Neue  an  seiner  Methode  ist''*  die  Verwertung  der 
dicta  Hebraeorum,  besonders  des  R.  Salomo  Jarchi, 
der  bei  den  Juden  als  Raschi  bekannt  ist.  Die 
allegorischen  Erklärungen  der  Juden  «aliqua  dicta 
Hebraeorum  valde  absurda»,  die  er  anführt,  er- 
klärt er  für  nicht  maßgebend.  Seine  Kenntnis  des 
Hebräischen  reicht  übrigens  nicht  sehr  weit.  Er  kennt 
und  benützt  den  «Pugio  fidei»  des  Raymundus  Mar- 
tini, dem  er  die  Citate  aus  den  chaldäischen  Para- 
phrasen und  dem  Koran''  entnimmt.  Mit  dem,  was 
Lyranus  geleistet,  reichte  man  lange,  bis  Luther,  aus. 

V. 

Die  Wiener  Universität,  welche  im  Jahre  1384 
durch  die  theologische  Facultät  vervollständigt  wurde, 
brachte  es  in  der  Bibelexegese  über  Nikolaus  Lyranus 
nicht  hinaus. 
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Die  theologische  Facultät  wirkte  im  Sinne  des 
Scholasticismus,  dessen  Errungenschaften  sie  treu 
und  hingebend  bewahrte,  nur  darin  vielleicht  einen 
Fortschritt  suchend,  dass  in  die  Bibelexegese  alle 
mögliche  fremdartige  Gelehrsamkeit  hineingestopft 
wurde.  So  trieben  Heinrich  von  Langenstein  (de 
Hassia)-^"  in  seinen  Commentaren  zur  Genesis,  zum 
Psalter  und  Canticum,  so  Heinrich  von  Oyta  (Psalter), 
Rudger  Dole  (f  1409,  zu  Hiob),  Lambert  von  Geldern 
(zwölf  kleine  Propheten),  Marquard  von  Stockerau 
(Esdras  und  Nehemias),  Nikolaus  von  Dinkelsbühel 
(t  1433,  Psalmen  und  Jesaias)  ihre  Bibelstudien.  — 
Bekannt  ist  die  etwas  übertriebene  Bemerkung  des 
Äneas  Sylvius  Piccolomini  in  der  Epistola  CLXV:  er 
hätte  den  M.  Thomas  Ebendorfer  gerne  wegen  seiner 
Gelehrsamkeit  gelobt,  wenn  dieser  nicht  22  Jahre  lang 
über  das  erste  Capitel  des  Jesaias  gelesen  hätte, 
ohne  zu  dessen  Ende  zu  kommen.-'^ 

Und  so  blieb  es  an  der  theologischen  Facultät, 
selbst  nachdem  der  Humanismus,  der  auf  die  antiken 
Quellen  zurückgriff  und  eine  tüchtige  philologische 
Schulung  postulierte,  in  Wien  zur  Herrschaft  gekom- 
men war.  Das  Erwachen  der  griechischen  Studien, 
die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  welche  auch 
Papst  Leo  XIII.  in  seiner  Encyclica  Providentissimus 
als  Anstoss  für  die  neuere,  von  ihm  als  zu  fördernde 
und  in  richtigen  B£ihnen  zu  erhaltende  Bibelwissen- 
schaft  anführt,   erweckte   die   Bibelstudien   und   das 
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Studium  der  biblischen  Sprachen  in  Wien  nicht,  wäh- 
rend auswärts  überall,  auch  vor  dem  Protestantis- 
mus, sich  die  Ansätze  von  intensivem  Heranziehen  der 
orientalischen  Sprachen  zur  Bibelexegese  zeigten. 

Spanien,  wo  von  je  immer  die  orientalischen 
Studien  gepflegt  worden  waren,  das  aber  besonders 
unter  Isabellas  Regierung  seit  1474  neu  auflebte,  be- 
saß schon  1505  eine  (mit  lateinischen  Lettern)  ge- 
druckte arabische  Grammatik  von  Petrus  von  Alcala. 
—  Franz  Ximenez,  Cardinal  und  Erzbischof  von  To- 
ledo, geb.  1436,  hatte  in  reiferen  Jahren  Hebräisch 
und  Chaldäisch  gelernt.  Er  hat  in  seiner  Universität, 
Alkala,  vier  Lehrkanzeln  für  griechische  und  hebräi- 
sche Sprache  gestiftet.  1502  begann  er  sein  Riesen- 
werk, die  «Complutenser  Polyglotte »,''^  dessen  Aus- 
gabe (15  17)  er  nicht  erlebte.  In  Deutschland  wurde 
das  Werk  gar  erst  1 5  2 1  bekannt.  Die  bekehrten  Juden 
Alfons  von  Zamora  (getauft  1506),  Alfons  von  Alcala, 
Paulus  Coronen  aus  Segovia  arbeiteten  für  dieses 
Werk  am  hebräischen  Texte  des  A.  T.  Alfons  von 
Zamora  übersetzte  dazu  das  Targum  des  Onkelos  zum 
Pentateuch  ins  Lateinische,  verfasste  ein  hebräisches 
und  chaldäisches  Wörterbuch  und  eine  hebräische 
Grammatik.  —  1 5  1 4  erschien  in  Fano  das  erste  mit 
arabischen  Lettern  gedruckte  Buch. 

In  Italien  hatte  schon  Lorenzo  Valla  in  seiner 
«CoUatioNoviTestamenti»  energisch  auf  den  griechi- 
schen Grundtext  des  Neuen  Testaments  hini>'ewiesen.  '^ 
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Der  Dominicaner  Santes  Pagnino  (geb.  1470)  hat 
sich  als  einer  der  besten  Kenner  der  hebräischen 
Sprache  und  Literatur  bewährt  und  eine  Zeitlang  an 
der  von  Leo  X.  neubegründeten  orientalischen 
Schule  gewirkt;  freilich  ist  er  in  ein  Extrem  verfallen, 
da  er  allzu  sehr  die  rabbinische  Gelehrsamkeit  hoch- 
hielt. Aber  hochverdiensthch  bleibt  sein  oft  heraus- 
gegebener und  umgearbeiteter  «Thesaurus  Hnguae 
sanctae  seu  Lexicon  hebraicum>,  der  sich  besonders 
an  den  großen  Grammatiker  David  Kimchi  anlehnt. 
Schließlich  kann  er  als  der  Begründer  der  biblischen 
Isagogik  betrachtet  werden.  —  Einige  Kenntnis  des 
Hebräischen  besaß  auch  Isidorus  Clarius  (geb.  1495), 
der  die  Vulgata  aus  dem  Grundtexte  emendieren 
w^ollte  —  freilich  nicht  mit  großem  Geschick  und 
Takt. 

Frankreich  besaß  seinen  Faber  Stapulensis 
(f  1536),  welcher  nicht  allein  auf  den  Grundtext  der 
heil.  Schrift  zurückgriff,  sondern  auch  eine  französi- 
sche Bibelübersetzung  verfasste.  Freilich  kam  er 
durch  seine  Ansicht  über  Bibellesung  in  der  Volks- 
sprache mit  der  Sorbonne  und  Rom  in  Conflict.  —  Aus 
anderen  Ländern  führe  ich  nur  den  Guilelmus  Porito 
O.Min.  (f  1 356)  mit  seinem  « Vocabularium  hebraicum», 
den  Severinus  O.  S.  Domin.  in  Krakau  und  den  Lau- 
rentius  Holbeke  (f  141 2)  ob  seines  «Dictionarium 
hebraicum»  an  (Fabricius,  1.  c.  IV,  249),  da  ich  über- 
haupt Vollständigkeit  nicht  anstreben  kann. 
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Deutschland  endlich  bcsal.)  in  den  Klöstern 
wie  an  den  Schulen  Männer  in  ziemlicher  Anzahl, 
welche  sich  rühmten,  trium  linguarum  periti  zu  sein, 
d.  h.  Lateinisch,  Griechisch  und  Hebräisch  zu  beherr- 
schen. Ich  erwähne  nur  den  Nikolaus  Eilenbog,  Mönch 
von  Ottobeuern  (1481  — 1543),  der  an  der  Kloster- 
schule diese  Sprachen  betreibt,  Simon  Geiger,  Mönch 
von  Wipplingen  (f  1547),  Johannes  Trithemius  von 
Heidenheim  (f  15  16).  —  Der  Propst  an  der  S.  Georgs- 
kirche in  Köln,  Joannes  Potken,  zog  schon  das  Äthio- 
pische in  den  Bereich  seiner  Studien  und  steht  ganz 
auf  dem  idealen  Boden  moderner  Philologie,  die  die 
Sprachen  ohne  Rücksicht  auf  praktische  Benützung  stu- 
diert. Potken  hat  in  Rom  von  einem  Äthiopier,  der  seine 
Sprache,  um  sie  als  recht  alt  hinzustellen,  Chaldäisch 
nannte,  die  äthiopische  Sprache  gelernt  und  1 5  1 3  in 
Rom  den  äthiopischen  Psalter  und  das  Hohelied  nebst 
den  ersten  Anfangsgründen  des  Äthiopischen  heraus- 
gegeben, 1 5  1 8  aber  für  den  Psalter  eine  Art  Polyglotte 
geschaffen,  in  welcher  er  den  hebräischen  Text  mit 
der  griechischen,  äthiopischen  und  lateinischen  Über- 
setzung vereinigte/"  Marianus  Galatinus  studierte  bei 
ihm  diese  Sprache,  die  auch  er  Chaldäisch  nannte.  Von 
ihm  stammt  eine  äthiopische  Grammatik  1548,  Rom, 
welche  aber  keineswegs  den  Beifall  des  ersten  Meisters 
dieser  Sprache,  Ludolf,  sich  erwarb. 

Zuletzt  nenne  ichReuchlin,  der  ganz  besonders 
den  Theologen  das  Studium  der  hebräischen  Sprache  als 
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nothwendig  für  das  Bibelstudium  darzustellen  bemüht 
war/'  Nach  manchem  Jahre  autodidaktischer  Mühe 
wurde  er  1492  Schüler  des  kais.  Leibarztes  Jakob  ben 
Jechiel  Loans,  dem  er  über  den  Tod  hinaus  ein  freund- 
liches Angedenken  bewahrte.  In  Rom  genoss  er  den 
Unterricht  des  Obadja  Sforno  aus  Cesena  (f  ca.  1550). 
Aber  auch  in  Deutschland  war  der  Widerstand  der 
Gelehrten  gegen  das  Hebräische  doch  immer  noch 
groß  genug,  um  ihn  in  recht  widerliche  Kämpfe  zu 
stürzen;  seine  Bitte  an  den  Kaiser,  er  möge  durch 
zehn  Jahre  lang  je  zwei  Professoren  für  das  Hebräi- 
sche an  jeder  Universität  anstellen  lassen,  wurde  nicht 
erfüllt.  So  blieb  denn  Reuchlin  nichts  übrig,  als  selbst 
durch  mündlichen  Unterricht,  dann  durch  seine  Gram- 
matik (1506)  der  Lehrer  derjenigen  zu  sein,^'  die  sich 
diesem  Sprachstudium  widmen  wollten.  —  Nach 
Reuchlin  gebührt  dem  Sebastian  Münster  das  höchste 
Verdienst  um  Einführung  der  biblischen  Sprachen  in 
die  Bibelstudien.  Er  ist  der  Schüler  des  Elias  Levita 
und  Conradus  Pellicanus,  0.  S.  Fr.  im  Kloster  Ruffach, 
mit  denen  er  nach  Tübingen  zog.  1529  wird  er,  nach- 
dem er  bei  Reuchlin  sich  ausgebildet,  Professor  in 
Basel. 

Wohl  erwähnt  Kink  (Gesch.  I,  228),  dass  die 
Wiener  Professoren  1502  auf  ihren  Doctormänteln 
drei  Zungen  (wohl  lange,  ziemlich  breite  Tuchstreifen) 
angehängt  tragen,  zum  Zeichen,  dass  sie  dreisprachig 
seien  (Latein,  Griechisch  und  Hebräisch):  allein  das 
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dürfte  doch  nur  selten  gewesen  sein  und  berechtigt 
nicht  zur  Annahme,  dass  das  Hebräische  an  der  Uni- 
versität vorgetragen  worden  sei.    Die   theologische 
Facultät  glaubte  der  biblischen  Philologie  vollends 
entbehren  zu  können,  während  im  protestantischen 
Lager  gerade  die  Bibel  intensiv  studiert  wurde.    All 
die  Disputationen  mit  den  Protestanten  und  die  an- 
derweitigen  von   der  theologischen   Facultät   ange- 
wendeten Maßnahmen  konnten  das  Vordringen  des 
Protestantismus  in  der  Bevölkerung  und  auf  der  Uni- 
versität nicht  hindern.    Aber  die  Universität  sank  so 
sehr   herab,    dass   seit    1529   nur    zwei    theologische 
Doctoren  da  \varen,  seit  1549  eigentlich  keine  theo- 
logische Facultät  existierte.    Da  in  einem  ähnlichen 
Verhältnisse  auch  die   anderen  Facultäten  verfielen, 
nahm  König  Ferdinand   I.  durch  die  Reformgesetze 
von  1533,  1537,  1554  die  Wiederaufrichtung  der  er- 
löschenden Universität  in  die  Hand. 

Der  Herrscher  rettete  die  Universität:  aber  da 
er  sah,  dass  er  beim  Fortbestehen  der  alten  autono- 
men Verfassung  dies  Werk  nicht  durchführen  könnte, 
machte  er  sie  zur  Staatsanstah  und  dictierte  einfach 
die  Verbesserung  der  Studien.  Er  war  es,  der  zuerst 
den  Unterricht  in  der  griechischen  und  hebräischen 
Sprache  in  der  Artistenfacultät  einführte.  Damit  war 
die  Rücksicht  auf  Missionsthätigkeit  oder  Judenbekeh- 
rung ausgeschlossen.  Der  erste  Lector  des  Hebräi- 
schen an  der  Universität  war  Anton  Margarita,  wel- 


—  Su- 
cher schon  1535  in  Wien  als  Docent  gewirkt  hatte. ^^ 
Er  starb  in  Wien  im  Mai  1542  (Mittheilung  des  Uni- 
versitätsarchivars Dr.  Schrauf).  —  Er  fand  wenig 
Interesse  vor:  bloß  der  Mathematiker  Joh.  Vögelin''* 
beschäftigte  sich  dilettantisch  mit  diesen  Studien.  — 
Im  selben  Jahre  1542  wurde  Joh.  Sylvester  (Erdösi) 
an  die  Universität  berufen.  Noch  1544  nennt  er  sich 
Professor  der  hebräischen  Sprache.*-  Aber  im  Som- 
mersemester 1545  erhielt  diese  Lehrkanzel  Francesco 
Stancaro:  er  sollte  Griechisch  und  Hebräisch  vor- 
tragen. Allein  der  Häresie  verdächtig,  musste  er 
Wien  schon  1546  verlassen.  Ihn  ersetzte  Andreas 
Plancus  (Blancus),  ein  Doctor  Medicinae.  In  seine 
Zeit  fällt  die  Reform  der  Universität  vom  Jahre  1554. 
Die  philosophische  Facultät  erhielt  vier  Jahrgänge: 
in  die  zwei  ersten  gehörte  neben  anderen  Gegenstän- 
den auch  Griechisch  und  Hebräisch,  und  wurde  die 
Berufung  von  Lehrern  des  Syrischen  und  Arabischen, 
sowie  die  Anlage  von  Druckereien  für  diese  Sprachen 
ins  Auge  gefasst."*^ 

Der  als  Superintendent  der  Universität  nach  Wien 
berufene  J.  U.  Dr.  Joh.  Albert  Widmannstetter*^  be- 
zeichnet den  Glanzpunkt  jener  Periode,  obschon  er 
nicht  selber  lehrte,  sondern  den  Plancus  in  seiner 
Stellung  beließ  und  den  Posteil  fast  wie  seinen  Stell- 
vertreter nach  Wien  berief.  Widmannstetter  hatte 
große  Orientreisen  gemacht,  von  denen  er  eine  an- 
sehnliche Zahl  von  Manuscripten  mitbrachte.   An  den 


Hof  Karls  V.   nach   Gent    berufen,    wurde    er    dem 
römischen   Könige  Ferdinand   empfohlen,  da   dieser 
die   orientalischen   Studien   in  Wien   fördern   wollte. 
Widmannstetter  war  der  Ansicht,  dass  gerade  in  Wien 
wegen  der  Nähe  der  türkischen  Grenze  das  orientali- 
sche  Sprachstudium,    namentlich  Arabisch  und  Tür- 
kisch, gepflegt  werden  sollte.    Sein  großes  Verdienst 
bleibt  die  Einführung  der  syrischen  Sprache  in  den 
Gesichtskreis  der  Biblisten.    Wien  kann  sich  berüh- 
men,  dass  die  von  Widmannstetter  und  Moses  von 
Mardin,  einem  gebornen  syrischen  Christen,  besorgte 
syrische  Übersetzung  des  Neuen  Testaments  das  erste 
mit  beweglichen  Lettern  gedruckte  syrische  Buch  ist. 
Vienne  1555.  (Eine  zweite  Ausgabe  von  1562.)  König 
Ferdinand  I.  deckte  die  Kosten,  der  Typenschneider 
Kaspar  Kraft  aus  Elwangen  goss  die  Lettern,  Michael 
Zimmermann  (Cymbermann)  druckte  das  Werk.^^  Auch 
eine  syrische  Grammatik  war  damit  verbunden.  Der 
hochgestellte,  des   königlichen  Wohlwollens   gewür- 
digte Mann  widerstand  den  Intriguen,  die  ihm  das  Le- 
ben in  Wien  sauer  machten,  nicht  lange,  er  legte  seine 
Würden  ab,  1556,  und  zog  sich  nach  Regensburg  zu- 
rück. —  Noch   100  Jahre  später  klagt  Gutbir  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Peschitthaausgabe  des  Neuen  Testa- 
ments (Hamburg  1664)  über  die  Missgunst,  welche  die 
syrischen  Studien  von  mancher  Seite  her  treffe  (fol.  a^). 
Aber  auch  der  von  Widmannstetter  1554  herange- 
zogene, eines  ausgezeichneten  Rufes "^^  sich  erfreuende 
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Wilhelm  Postell,  welcher  an  der  Universität  Grie- 
chisch und  Arabisch  lehren  sollte,  verließ  Wien, 
nachdem  er  daselbst  eben  nur  die  Antrittsrede -''° 
gehalten  hatte.  Ihm  gebührt  der  Ruhm,  den 
ersten  Versuch  einer  Sprachvergleichung  gemacht 
zu  haben. 

Durch  diese  Episode  —  Widmannstetter-Postell 
—  wurde  Plancus^'  nicht  berührt.  Als  er  starb,  1564, 
wurde  Paul  Weidner,  ^^  geb.  1522  von  jüdischen  Eltern, 
Doctor  Medicinae  von  Padua,  getauft  1558  zu  Wien 
in  der  St.  Stephanskirche,  Leibarzt  des  Kaisers,  als 
Professor  des  Hebräischen  angestellt.  Er  war  sechs- 
mal Decan,  dreimal  Rector.  Er  starb  1585,  erlebte 
also  noch  den  tiefsten  Stand  der  Universität.  — 
Weidner  war  der  letzte  Hebräist  an  der  philosophi- 
schen Facultät.  Nach  dem  Tode  des  Kaisers  Ferdi- 
nand erscheint  der  Jesuit  Petrus  Busäus  als  Professor 
der  Theologie  und  des  Hebräischen.  Ob  er  diese 
Sprache  in  der  theologischen  Facultät  vorgetragen 
habe,  kann  ich  nicht  sagen  (f  1587). 

Die  fortschreitende  Protestantisierung  der  Uni- 
versität und  die  dadurch  entstandenen  Gegenarbeiten 
(unter  Maximilian  II.  und  Rudolf  II.)  führten  die  Uni- 
versität an  den  Rand  des  Verderbens:  1576 — 1589 
konnten  gar  keine  theologischen  Promotionen  an  der 
Universität  stattfinden.  1583  studierten  überhaupt 
nur  mehr  ungefähr  3o  junge  Männer  in  allen  Facul- 
täten  zusammen. 


Das  blühende  Convict  und  die  Schule  der  Jesuiten, 
welche  1550  nach  Wien  berufen  wurden,  trug,  was 
sein  Theil  war,  wohl  auch  zur  Verödung  der  Hörsäle 
der  Universität  bei,  da  sie  das  Recht  erhielt,  ihren 
Zöglingen  das  Baccalariat  und  Doctorat  zu  verleihen. 
Unter  den  nach  Wien  berufenen  zehn  Jesuiten  befand 
sich  Claudius  Jajus  (Claude  le  Jay),  welcher  1551  an- 
kam, Vorlesungen  an  der  theologischen  Facultät  hielt, 
aber  schon  nach  einem  Jahre  starb."  1558  erhielten 
sie  zwei  Professuren  an  der  theologischen  Facultät, 
die  ihnen  später  incorporiert  wurden. 

Erscheinen  die  Jesuiten  hier  als  Missionäre  in 
katholischen  Ländern,  auf  welche  der  Protestantis- 
mus Anspruch  erhob,  so  haben  sie  auch,  wie  die 
Dominicaner  und  Franciscaner,  sich  um  die  Ausbrei- 
tung des  Christenthums  außer  Europa  und  damit  zu- 
sammenhängend um  die  Sprachstudien  Verdienste  er- 
worben, welche  allgemein  von  den  Geographen,  An- 
thropologen, wie  Sprachforschern  anerkannt  werden. 
Ich  verweise  den  Leser  auf  das  verdienstHche  Werk  von 
Dahlmann  «Die  Sprachkunde  und  die  Missionäre» 
(Freiburg  i.  B.  1891),  übergehe  daher  die  Arbeiten 
der  Missionäre  in  Amerika  und  auf  den  Philippinen, 
welchen  die  zweite  Hälfte  des  angeführten  Werkes  ge- 
widmet ist.  Ich  will,  da  ich  über  die  orientalischen 
Sprachen  schreibe,  zunächst  nur  in  wenig  Worten 
(keineswegs  Vollständigkeit  anstrebend)  jene  Länder 
besprechen,  welche  die  Portugiesen  auf  ihrem  neuen 


—     84     - 

Seewege  entdeckt  und  occupiert  haben.  1541  war 
Franz  Xaver  S.  J.,  geb.  1505,  nach  Indien  gegangen, 
1542  landete  er  in  Goa,  wo  der  Bischof,  ein  Francisca- 
ner,  ihn  freudig  aufnahm.  Er  wirkte  in  diesen  Gegen- 
den auf  vielfältige  Weise  bis  zu  seinem  Tode  1552. 
Er  hat  Katechismen  für  Malabar,  Malakka  und  Japan 
verfasst.  —  Die  Jesuiten  führten  die  Buchdruckerkunst 
in  Indien  ein.  Der  erste  tiefe  Kenner  des  Sanskrit 
ist  der  Missionär  Rubertus  de  Nobilibus  (a.  a.  O.  S.  1 7). 
—  Auch  um  die  Kenntnis  von  China,  ^^  um  den  wissen- 
schaftlichen Betrieb  dieser  schwierigen  Sprache  haben 
die  Jesuiten  unsterbliche  Verdienste  (a.  a.  O.  S.  25).  — 
Schon  i3o7  hatte  Clemens  V.  den  bis  Peking  vorge- 
drungenen Franciscaner  Johann  de  Monte  Corvino 
zum  Erzbischof  von  Peking  ernannt;  aber  der  Sturz  der 
Mongolenherrschaft  durch  die  Ming-Dynastie  hat  i368 
das  Christenthum  in  China  vernichtet;  fast  200  Jahre 
später  knüpften  die  Jesuiten  den  Faden  wieder  an.  — 
P.  Matthäus  Ricci  S.  J.  drang  seit  1582  in  China  ein, 
dessen  Sprache  er  beherrschen  lernte,  und  wo  er  durch 
seine  mathematischen  Kenntnisse  —  er  übersetzte  den 
Euklid  in  das  Chinesische  —  sich  die  Achtung  der 
besten  Kreise  der  Provinz  Kwantung  erwarb.  1595, 
und  mit  besserem  Erfolge  1601,  kam  er  an  den  Hof 
nach  Peking:  ein  Buch  von  ihm  «Die  wahre  Lehre 
von  Gott»  in  chinesischer  Sprache  hat  die  Ehre 
erfahren,  unter  die  Classiker  Chinas  aufgenommen 
zu  werden.     Er   hat    15    chinesische  Werke   verfasst 
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(f  1611).  —  Noch  bedeutender  wirkte  sein  Nach- 
folger P.  Johann  Adam  Schall  S.  J.  (geb.  159J,  er 
lernte  Chinesisch  in  Macao),  der  nach  jahrelangem 
Aufenthalte  in  der  Provinz  Schen-si  1 63 1  nach  Peking 
kam  und  als  Hofastronom  eine  große  Rolle  spielte. 
Auch  er  hat  chinesische  Werke  in  großer  Anzahl  ge- 
schrieben. —  Allerdings  war  das  Lebensende  auch 
des  P.  Schall  derartig,  dass  er  fast  als  Märtyrer  an- 
erkannt werden  kann.^-'' 

Nehmen  wir  die  Thätigkeit  der  Missionäre  bei 
den  sogenannten  Thomaschristen  in  Indien,  für  welche 
die  malabarischen  Riten  1623  als  statthaft  erklärt 
wurden  und  heutzutage  noch  malabarische  Ritual- 
bücher (in  syrischer  Sprache)  in  Rom  gedruckt  wer- 
den; nehmen  wir  die  Thätigkeit  der  Kapuziner  an  der 
Ostküste  Afrikas,  das  Wirken  der  Mercedarier  für  die 
gefangenen  Christensclaven  in  Afrika,  so  müssen  wir 
gestehen,  dass  die  Zeiten  des  i3.  und  14.  Jahrhunderts 
wieder  gekommen  waren,  aber  in  einer  Größe  und  Aus- 
dehnung, wie  sie  der  durch  große  Entdeckungen  er- 
weiterte Horizont  eben  bedingte.  Im  Grunde  ge- 
nommen hat  Gregor  XIII.  durch  Gründung  eines  grie- 
chischen Collegs  1577  für  die  Mission  unter  den 
Griechen,  eines  Collegs  zur  Erziehung  junger  ma- 
ronitischer  Cleriker  in  Rom  (1584),  durch  ein  ar- 
menisches Colleg,  welches  er  aber  nicht  ausführen 
konnte,  da  der  Tod  ihn  abberief,  eine  Idee  verwirk- 
licht, welche  zur  Zeit  Clemens  V.  in  der  Luft  lag.  Papst 
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Paul  V.  hat  ausdrücklich,  an  Clemens  V.  anknüpfend, 
1610,  Juli  3i,  eine  Bulle  erlassen  «De  magistris  lin- 
guarum  Hebraicae,  Graecae,  Latinae  et  Arabicae  a 
Regularibus  in  suis  studiis  habendis»,^^  welche  zu- 
nächst Missionszwecke  bei  den  Ungläubigen  als  Grund 
angibt,  allein  gewiss  auch  die  wissenschaftliche, 
apologetische  Verwendung  dieser  Studien  nicht  aus- 
schliei?)t.  Er  verfügt,  dass  in  jedem  Ordenshause,  wel- 
ches Studien  besitzt,  Lehrer  der  drei  Sprachen,  an 
den  wichtigeren  Anstalten  auch  des  Arabischen  an- 
gestellt werden  sollen;  diejenigen  Klöster,  welche 
etwa  keine  Ordensmitglieder  hätten,  die  diese  Spra- 
chen vortragen  können,  dürfen  auch  anderweitige 
weltliche  oder  Ordenspersonen  als  Lehrer  bestellen. 

Dasselbe  Studium  befördert  die  Bulle  des  Papstes 
Gregorius  XV.  (1622,  Juni  22),  womit  er  die  Con- 
gregatio  de  propaganda  fide,  mit  ihrer  polyglotten 
Lehranstalt  und  der  1626  eingerichteten  polyglotten 
Druckerei  ins  Leben  rief. 

In  diesen  Zeitpunkt  fällt  die  Reformation  der 
Universität,  welche  Ferdinand  IL  1623  decretierte. 
Die  Constitutio  pragmatica  vom  9.  August  jenes 
Jahres  verfügte  die  Eingliederung  der  Universität  in 
das  Wiener  Jesuitencollegium  derart,  dass  nur  die 
juristische  und  medicinische  Facultät  selbständig  bhe- 
ben.  Als  Monumente  jener  Tage  stehen  da:  das  aus- 
gezeichnete geistliche  Institut,  dessen  sich  beide 
Reichstheile  unserer  Monarchie  gleichmäßig  beruh- 
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men,  ich  meine  das  Pazmaneum^^  (gegründet  1623); 
und  das  Juwel  des  Jesuitenstiles,  die  im  Jahre  1628 
eingeweihte  Universitätskirche.  Nun  hob  sich  die 
philosophische  Facultät  bedeutend:  schon  1624  waren 
ungefähr  1000  Studenten  die  Schüler  der  Jesuiten. 
Ebenso  nahm  das  theologische  Studium  neuen  Auf- 
schwung; sicher  hat  auch  das  Bibelstudium  einigen 
Nutzen  gezogen,  wenngleich  der  Grundtext  zunächst 
nicht  besonders  berücksichtigt  wurde.  Weiter  war  man 
in  Prag  und  Graz,  wo  damals  schon  die  hebräische 
Sprache  gelehrt  wurde.  Es  war  eine  nicht  unwesent- 
liche Verbesserung,  dass  dem  Professor  des  Alten 
Testaments  (und  dem  der  Casuistik)  mit  Hofdecret  vom 
28.  November  1625  verwehrt  wurde,  in  scholastische 
Fragen  überzugreifen,  sondern  dass  ersterer  nur  mit 
der  Erklärung  der  heil.  Schrift  sich  zu  befassen  habe. 
Viel  Ballast  war  hiemit  aus  dem  Vortrage  hinausge- 
schafft, der  das  Verständnis  eben  hinderte.  Als  Leit- 
faden diente  Stephanus  Menochi  S.  J.,^^  geb.  1576, 
gest.  1655.  Als  Biblisten  erscheinen  neben  den  Domi- 
nicanern schon  einige  Jesuiten,  z.  B.  der  tüchtige 
Gräcist  Balthasar  Cordier  (f  1650).  1674  wurde  Joh. 
B.  Podesta  als  Professor  publicus  linguarum  orienta- 
lium  angestellt  (Codex  Austr.  II,  184;  R.  Kink, 
Gesch.  der  kais.  Universität  I,  425).  Ich  kann  mich 
hier  nicht  weiter  auf  ihn  einlassen  und  erwähne 
nur,  dass  sein  Feld  die  arabische,  persische  und 
türkische  Sprache  und  dass  sein  Ziel  ein  rein  sprach- 
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liches  war  (vgl.  Meyer,  Wiens  Buchdruckergesch. 
I,  S.  319). 

Die  hebräische  Sprache  und  das  Studium  des 
hebräischen  Grundtextes  wurde  in  Wien  erst  durch 
die  theologische  Studienordnung  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  von  1 752  (je  eine  Stunde  täglich  durch 
vier  Jahre)  in  den  Studienplan  eingefügt. -^  Großes 
Gewicht  wurde  auf  die  «Explication»  des  Wortsinnes 
(sensus  litteralis)  gelegt.  —  Aber  nach  dieser  Reform 
verschwinden  die  Dominicaner  als  Lehrer  dieses 
Faches.  Es  lehrten  die  Jesuiten  Josef  Maister  und 
Mathias  Riederer.*^° 

Als  Grundlage  für  die  Exegese  diente  die  hebräi- 
sche Bibelausgabe  des  Ludwig  Debiel:  «Testamen- 
tum  Vetus  hebraicum  cum  intercalari  textu  latino  ad 
litteramreddito»,  Wien  1743.  —  Der  Jesuit  Jos.  Engst- 
ier hat  schon  1758  «Institutiones  linguae  sacrae»  her- 
ausgegeben und  in  der  Ausgabe  dieses  Werkes  von 
1778  das  Chaldäische  in  einem  Anhange  behandelt. 

Im  übrigen  verweist  der  Studienplan  auf  die 
Lehrbücher  von  Bellarmin,  Mayer,  Reineccius,  Mi- 
chaelis u.  a.  (Zschokke,  Theol.  Studien,  S.  21).  Der 
Candidat  des  Doctorates  hat  bei  der  Prüfung  (Actus) 
das  hebräische  Alte  Testament  «fertig,  wo  es  ihme  nur 
aufgemacht  wird»,  zu  interpretieren,  «in  sacra  scrip- 
tura  muss  er  die  Antilogien  und  härtere  Sensus 
litterarios  behend  zu  heben  wissen»  (Zschokke, 
S.  24). 
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Unmittelbar  nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens 
1773  wurde  eine  neue  Studienordnung-  für  die  Uni- 
versität ins  Auge  gefasst;  zunächst  ein  Weltpriester, 
Monsperger,  für  die  hebräische  Sprache  angestellt 
(1774 — 1788),  da  die  Jesuiten  von  der  Universität 
ausgeschlossen  wurden.  Uns  interessiert  sein  Werk 
«Compendium  practicum  hermeneuticae  exhibitum 
in  prophetia  Haggai»,  weil  es  Zeuge  ist  einer  wissen- 
schaftlichen Methode.  Director  der  theologischen 
Facultät  Wien  wurde  1774  der  kurz  vorher  zum  Abte 
des  Benedictinerstiftes  Braunau  gewählte  Stephan 
Rautenstrauch,  der  Urheber  eines  Studienplanes,  der 
sich  lange  Jahre,  bis  zur  Einführung  des  Rauscher- 
schen,  an  der  Universität  erhalten  hat  (seit  October 
1774).  Die  Rautenstrauch'sche  Ordnung  gibt  dem 
Lehrer  der  hebräischen  Sprache  bedeutsame  Winke 
für  seinen  Lehrgang;  bezeichnend  ist  der  Satz: 
«ausgemachte  Gelehrte  können  aus  Schulen  nicht 
hervorgehen»  (Zschokke,  S.  36).  —  Besonders  stark 
betont  aber  Rautenstrauch  in  einer  Eingabe  an  Kaiser 
Josef  IL  1783  die  Kenntnis  der  orientalischen  Spra- 
chen (und  der  Kirchengeschichte)  als  Vorbereitungs- 
und Hilfswissenschaften  der  Theologie  (1.  c.  S.  52). 
Doch  dachte  sowohl  Maria  Theresia,  als  auch  ihr 
Nachfolger  nicht  daran,  dass  das  Hebräische  den- 
jenigen Theologen,  die  nur  für  den  Kirchendienst 
sich  vorbereiteten,  als  obligat  aufgetragen  werde. 
Es  gehörte  «zu  den  höheren  Studien». 
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Es  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Regierungen 
bis  zu  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  bei  dem  Worte 
«Universitätsbildung»  zunächst  an  die  Erziehung 
für  Staats-  und  Kirchendienst  und  nicht  an  die  ideale 
Seite  des  Wissenschaftsbetriebes  gedacht  haben;  aber 
eben  so  sicher  ist  es,  dass  sie  wirklich  an  die  Hebung 
des  Bildungsniveaus  der  Universitätshörer  schritten, 
und  dass  sie  für  die  orientalischen  Sprachen  und  für 
das  Bibelstudium  Männer  an  die  Universität  beriefen, 
die  heute  noch  in  allen  Lagern  Achtung  genießen: 
so  kam  1789  der  Prämonstratenser  Johann  Martin 
Jahn  (aus  Klosterbruck  bei  Znaim)  nach  Wien,  wo  er 
als  tüchtiger  Lehrer  namentlich  des  Arabischen  sich 
einen  guten  Namen  erwarb.  Zahlreiche  Schriften: 
Sprachlehren  der  hebräischen,  aramäischen,  arabi- 
schen Sprache,  Chrestomathien  für  Chaldäisch,  Ara- 
bisch, mit  Lexikon,  eine  schöne,  aber  ganz  eigen- 
thümlich  eingetheilte  hebräische  Bibel  sind  Zeugen 
seiner  Sprachgelehrsamkeit.  Seine  exegetische  (etwas 
rationalistische)  und  theologische  Richtung  gehört 
nicht  hieher.  Gleichzeitig  mit  Jahn  wirkte  ein  maro- 
nitischer  Priester  Anton  Aryda  als  außerodentlicher 
Professor  der  arabischen,  syrischen  und  chaldäischen 
Sprache,  welcher  außer  einer  arabischen  Grammatik 
auch  Stücke  aus  den  Makamen  des  Hariri  in  den 
«Fundgruben  des  Orients»  veröffentlicht  hat.  Er  gieng 
1816  in  seine  Heimat,  Syrien,  zurück.  —  Jahn  wie 
Oberleitner    verdanken    ihm    viel    und    setzten    ihm 
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ehrende  Denkmale  in  ihren  Schriften.  —  Auch  sein 
Nachfolger  Andreas  Oberleitner  seit  1816 — 1832  hielt 
den  Ruf  der  orientalischen  Gelehrsamkeit  an  der  Fa- 
cultät  aufrecht.  Er  gehörte  dem  Schottenstifte  in  Wien 
an,  hat  theils  Jahn'sche  Arbeiten  berichtigt  und  er- 
weitert,^' theils  eigene  Werke  veröffentHcht,  die  ihm 
den  Ruf  eines  ausgezeichneten  Kenners  der  semiti- 
schen Sprachen  und  der  biblischen  Alterthümer 
sichern.  In  seiner  «Einleitung»  steht  er  auf  dem 
nunmehr  weit  überholten  Standpunkte  seiner  Zeit.  — 
Ackermann,  Canonicus  regularis  des  Stiftes  Kloster- 
neuburg, hat  wohl  nicht  durch  neue  Forschungen  sich 
hervorgethan,  aber  doch  Werke  geschaffen,  die  man 
auch  heute  mit  einigem  Nutzen  zurathe  zieht;  er  ist 
den  neuen  Principien,  wie  sie  Gesenius  für  die  hebräi- 
sche Grammatik  aufgestellt  hat,  gefolgt. 

Die  Nachfolger,  besonders  der  genielle  Prof.  Dr. 
Scheiner  bemühten  sich,  die  Erkenntnisse,  welche  auf 
philologischem  Gebiete  in  den  an  der  Facultät  ver- 
tretenen semitischen  Sprachen  gemacht  wurden,  so- 
weit es  in  den  Rahmen  der  Theologie  passt,  aufzu- 
nehmen und  zu  verarbeiten.  Dass  seitdem  die  Ägyp- 
tologie und  Assyrologie  zu  prächtigen  wissenschaft- 
lichen Gebäuden  geworden  sind,  dieselben  von 
den  Biblisten  fleißig  besucht  werden,  ist  selbstver- 
ständlich. 

Das  Bild,  das  ich  zu  entwerfen  mir  vorgenom- 
men habe,  wäre  unvollkommen,  wenn  ich  die  anderen 
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Institute  Wiens,  an  denen  die  orientalischen  Sprachen 
betrieben  werden,  gar  nicht  berücksichtigen  würde. 

In  einer  Zeit,  da  die  theologische  Facultät  nur 
eine  orientahsche  Sprache  —  das  Hebräische  —  und 
diese  nur  in  geringem  Umfange  und  Tiefe  in  ihren 
Hörsälen  pflegte,  hatte  die  kaiserliche  Hofbiblio- 
thek tüchtige  Vorstände  und  Beamten,  welche  mehrer 
orientalischen  Sprachen  mächtig  waren. 

Als  Anreger  verdient  genannt  zu  werden  Auge- 
rius  Ghislain  von  Busbeke,*^^  geb.  1522  zu  Comines  in 
Flandern,  von  Ferdinand  I.  1555  als  Botschafter  an 
Soliman  11.  gesendet  und  daselbst  seit  1556  fast  sieben 
Jahre  thätig.  Er  war  der  Entdecker  des  Monumentum 
Ancyranum;  auch  hat  er  einen  ganzen  Schatz,  bei- 
läufig 240  Manuscripte  gesammelt,  darunter  den  be- 
rühmten Dioscorides,  und  nach  Wien  gebracht.  Er 
beruft  den  Hugo  Blotius,  1575,  dessen  Adjunct  der 
bekannte  Polyglotte,  namentlich  in  orientalischen 
Sprachen,  Sebastian  Tengnagel  ist.  Von  diesem  be- 
finden sich  in  der  kaiserlichen  Hofbibliothek  meh- 
rere eigenhändig  sehr  schön  geschriebene  orientali- 
sche Codices.  —  Hebräisch  und  Arabisch  verstand 
auch  Joh.  Ben.  Gentilotti  von  Engelsbrunn,  der  aus 
Salzburg  nach  Wien  berufen  wurde  um  die  Hof- 
bibliothek zu  übernehmen.  —  Der  Scriptor  der  Hof- 
bibliothek (1729)  Friedrich  von  Lokau  erhielt  den 
Titel:  Linguarum  orientalium  interpres  (f  1738).  Auch 
Adam  Franz  Kollar  (geb.    1723),    bekannt   als  Ver- 
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fasser  eines  großen  Kataloges  der  Hofbibliothek/^ 
Leiter  dieser  Bibliothek,  war  des  Hebräischen  und 
Türkischen  mächtig-;  sein  College  Josef  von  Mar- 
tines  1 749  wird  als  OrientaHst  bezeichnet.  Auch  unser 
Jahrhundert  besass  zur  Verwaltung  des  bedeutenden 
orientalischen  Handschriftenschatzes  immer  in  der 
Hofbibliothek  tüchtige  Orientalisten,  und  es  erscheint 
als  Zurückgreifen  auf  eine  alte  Tradition,  wenn  in 
neuester  Zeit  ein  als  Orientalist  berühmter  Lehrer 
unserer  Alma  mater  an  die  Spitze  dieser  großen 
Institution  berufen  wurde. 

Als  die  Hofbibliothek  1809  von  den  Franzosen 
der  wichtigsten  und  schönsten  Werke  und  Manuscripte 
beraubt  wurde,  tritt  uns  der  Name  Josef  von  Hammer- 
Purgstall  das  erstemal  entgegen,  da  er  100  Manu- 
scripte vor  der  Plünderung  gesichert  hatte.  —  Man 
mag  über  den  gelehrten  Mann  denken  wie  immer,  dass 
er  hie  und  da  flüchtig  gearbeitet  habe,  dass  ihm  die 
tüchtige  philologische  Schulung  fehlte''^:  soviel  steht 
fest,  dass  er,  außer  dem  Verbände  der  Universität 
stehend,  einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  Hebung  der 
orientalischen  Studien,  und  nicht  in  Österreich  allein, 
geübt  hat. 

Aus  den  Diplomatenkreisen  will  ich  hier  nur 
einen  nennen,  den  tüchtigsten  unter  allen,  den  liebens- 
würdigen Alfred  von  Kremer,  dem  allein  sein  classi- 
sches  Werk  «Culturgeschichte  des  Orients»  den 
Ruhm    eines     der    tiefsten    Kenner    der    arabischen 
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Sprache  und  Cultur  und  eines  Stilisten  ersten  Ran- 
ges sichert.  Die  Wiener  Arabistenschule  verdankt 
zu  großem  Theile  ihm  ihren  Ruhm. 

Ein  zweites  kaiserliches  Institut,  das  speciell  für 
die  orientalischen  Studien  von  hoher  Bedeutung  ist, 
führt  uns  auf  Einrichtungen  zurück,  welche  das  Mittel- 
alter gehabt  hat,  und  welche  von  mir  schon  oben  (S.67) 
berührt  worden  sind.  Wenn  im  i3.  Jahrhundert  die 
Dominicaner  ihre  Leute  in  Constantinopel  bildeten; 
wenn  ein  französisches  Institut  in  Constantinopel 
existierte,  um  tüchtige  Gräcisten,  aber  auch  Missio- 
näre für  den  Orient  zu  bilden;  wenn  hinwieder  ein 
orientalisches  Institut  in  Paris  mit  ähnlicher  Bestim- 
mung gegründet  wurde ;  wenn  die  Päpste  orientalische 
Institute  in  Rom  errichteten,  um  auf  den  Orient  ein- 
zuwirken: so  musste  auch  Osterreich  bei  seinen  Be- 
ziehungen zum  osmanischen  Reiche  daran  denken, 
junge  Männer  für  den  Dolmetscher-Dienst  ausbilden 
zu  lassen.  —  Die  Bemühungen  des  Joh.  B.  Podesta 
in  Wien  um  das  orientalische  Studium  1674  hatten 
eigentlich  doch  nur  geringen  Erfolg.  —  Sigmund  L 
von  Polen  gieng  mit  seinem  Beispiele  voran,  denn  er 
hatte  ein  Institut  in  Constantinopel  162 1  errichtet, 
an  welchem  Joh.  Sobieski  und  sein  Bruder  Marcus 
die  orientalischen  Sprachen  studierten.  Ein  solches 
«Sprachknaben-Institut»  in  Constantinopel  hat  auch 
Ludwig  XIV.  1669/ 16  70  gegründet  (aus  welchem  1790 
die  Ecole  speciale  des  langues  orientales  Vivantes  in 
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Paris,  wohin  es  1 700  übertragen  worden  war,  her- 
vorgieng).  So  nach  dem  Schulbericht  der  k.  k.  öfFentl. 
Lehranstalt  für  die  Orient.  Sprachen,  Wien  1898. 

Dem  entsprach  es,  dass  die  österreichische 
Regierung  neben  der  k.  k.  Internuntiatur  zu  Con- 
stantinopel  ein  «Sprachknaben-Institut»  gründete, 
um  Dolmetsche  heranzubilden.  Da  die  Orientalen 
nicht  recht  verlässlich  waren,  so  gründete  die  Kai- 
serin Maria  Theresia  1754  ein  Institut  in  Wien, 
in  welchem  «fähige  Jünglinge  in  den  nöthigen  Spra- 
chen des  Orients  wie  des  Occidents  und  außer- 
dem noch  in  allen  Wissenschaften,  die  zur  Bewahrung 
der  commerziellen  und  politischen  Interessen  Öster- 
reichs im  Oriente  geschickt  machen  möchten»  ausge- 
bildet werden  sollten:  die  berühmte  orientalische 
Akademie.  Die  Zöglinge  konnten  nach  einem  Curse 
in  Wien  als  k.  k.  Sprachknaben  nach  Constantinopel 
gesendet  werden,  von  wo  sie  als  Dolmetsche  in 
Verwendung  kamen.  Der  Jesuit  Josef  Franz,  der  in 
Constantinopel  als  Secretär  des  Gesandten  Grafen 
Uhlefeld  gedient  hatte,  entwarf  die  Statuten  und 
war  ihr  erster  Director.  Sein  Nachfolger  1770  war 
der  tüchtige  Orientalist  Abt  Johann  Nekrep,  Doctor 
der  Theologie.  1785  wurde  der  Jesuit  Franz  Hock 
(1802  Rector  Magnificus),  ebenfalls  ein  tüchtiger 
Kenner  der  orientalischen  Sprachen,  Director  (f  1835). 
Unter  seiner  Leitung  kam  das  Riesenwerk  der  zweiten 
Auflage '^^  von  Meninskis   «Thesaurus  linguarum»   in 
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fünf  Foliobänden  zustande  (drei  Bände  enthalten  ein 
arabisch-türkisches  und  persisches  Lexikon,  der  vierte 
Band  Grammatik,  der  fünfte  Onomastikon).  Als  Spra- 
chen sind  benutzt  Latein,  Deutsch,  Französisch,  Italie- 
nisch und  Polnisch,  Unter  den  Directoren  erwähne  ich 
nur  noch  den  späteren  Cardinal  Dr.  Ritter  von  Rau- 
scher und  den  feinen  Kenner  des  Persischen  Baron 
Schlechta-Wssehrd,  dem  wir  sprachgewandte  Über- 
setzungen persischer  Dichtungen  und  gediegene 
selbständige  Aufsätze  und  Werke  verdanken.  Ich 
muss  es  mir  auch  versagen,  die  Namen  der  tüchtigen 
Orientalisten  und  Diplomaten  anzuführen,  die  aus 
dieser  Akademie  hervorgegangen  sind.  Man  findet 
eine  ansehnliche  Reihe  solcher  Namen  in  der  Fest- 
schrift: «Zur  ersten  Säcularfeier  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  orientalischen  Sprachen  im  Jänner  1854». 
Aber  das  darf  ich  nicht  übergehen,  dass  schon 
seit  dem  Jahre  1851  an  dem  k.  k.  Polytechnicum  Vor- 
träge über  Arabisch  (von  Anton  Hassan),  Persisch 
(von  Anton  Barb,  dem  späteren  Director  der  orienta- 
lischen Akademie)  und  Türkisch  (Prof.  Wickerhauser) 
öffentlich  und  unentgeltlich  gehalten  wurden.  Man 
hoffte  die  Kaufmannskreise,  Techniker,  Ärzte,  Offi- 
ciere  u.  a.  zu  gewinnen.  Manch  einer,  der  später  als 
Universitätsprofessor  sich  hervorthat,  hat  dort  seine 
orientalischen  Studien  begonnen.  —  1867  wurden 
sie  als  Externeurse  an  die  orientalische  Akademie 
verlegt.     1873  wurde,   da  die  Frequenz  sich  immer 
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steigerte,  eine  dem  Unterrichtsministerium  unter- 
stehende «k.  k.  öffentliche  Lehranstalt  für  die  orienta- 
lischen Sprachen»  daraus  gebildet,  welche  nunmehr, 
da  die  Pflege  orientalischer  Sprachen  an  der  ehe- 
maligen orientalischen  (nunmehr  k.  u.  k.  Consular-) 
Akademie  einige  Änderungen  erfahren  hat,  für  die 
drei  orientalischen  Sprachen  (Arabisch,  Persisch  und 
Türkisch)  und  für  Serbisch,  Russisch  und  Neugrie- 
chisch wirksam  ist. 

Aus  dieser  k.  k.  öffentlichen  Lehranstalt  sind  auch 
Damen  mit  wirklich  ausgezeichneter  Kenntnis  nament- 
lich des  Arabischen  hervorgegangen. 

Alle  diese  Anstalten  haben  praktische  Ziele: 
dem  wissenschaftlichen  Betriebe  genügen  nur  die 
Lehrkanzeln  der  orientalischen  Sprachen  an  der  theo- 
logischen Facultät  mit  strengem  Bezug  auf  die  Bibel- 
studien und  die  sonstigen  Bedürfnisse  der  Theologie, 
und  in  völlig  freier  Entfaltung  die  Lehrkanzeln  an  der 
philosophischen  Facultät  und  an  deren  orientalischem 
Institute. 

Als  Seine  Majestät  der  glorreich  regierende 
Kaiser  Franz  Josef  I.  den  Thron  bestieg,  der  die  Uni- 
versität neu  gestaltete,  hatten  v.  Pfizmaier  durch 
den  Vortrag  des  Chinesischen  und  Japanischen,  und 
Boller  als  Docent,  später  als  Professor  des  Sanskrit, 
den  Blick  der  österreichischen  Unterrichtsbehörden 
auf  Gebiete  gelenkt,  welche  bis  dahin  bei  uns  nicht 
besonders  berücksichtigt  waren. 
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Auch  die  Basis  für  Sprachvergleichung  wurde 
durch  Boller  gelegt  und  der  Bau  durch  Friedrich 
Müller  (f  1898)  vollendet.  Wenn  ein  Mann  unserer 
Zeit  den  Namen  eines  zweiten  Mezzofanti  verdient,  so  . 
war  er  es.  —  1886  wurde  das  orientalische  Institut 
an  der  philosophischen  Facultät  begründet  und  damit 
das  Forschungsbedürfnis  befriedigt  und  für  einen  Ge- 
lehrtennachwuchs gesorgt. 

Auch  an  der  theologischen  Facultät  wird  dank 
dem  thatkräftigen  Wohlwollen  der  betreffenden  Be- 
hörden sich  das  Studium  der  orientalischen  Sprachen 
und  die  tiefere  Erfassung  ihrer  Literaturen  nicht  allein 
zum  Nutzen  der  Bibelstudien,  sondern  auch  der  Kir- 
chengeschichte und  anderer  theologischen  DiscipHnen, 
die  Lern-  und  Forschungsarbeit  der  Lehrer  wie  der 
talentierteren  Schüler  zunächst  durch  Einführung  wis- 
senschaftlicher Seminarien  mit  ihren  nothwendigen 
Apparaten,  mächtig,  so  hoffen  wir  es,  entfalten. 

Diese  freie  Entfaltung  wissenschaftUchen  Lebens 
an  den  Facultäten  war  eben  nur  möglich,  als  der  er- 
habene Monarch,  den  Gott  uns  noch  lange  erhalten 
möge,  mit  der  einen  Hand  die  letzten  Reste  ver- 
alteter Einrichtungen  der  Universität  beseitigt,  mit 
der  anderen  aber  die  Universität  aus  einer  lateinischen 
praktischen  Trillanstalt  in  den  Rang  einer  deutschen 
Universität  erhoben  hat. 

Und  des  deutschen  Charakters  berühmt  sich 
unsere  Universität  und  wird  ihn  treu  bewahren  mit 
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all  dem  idealen,  deutschen  Streben  nach  Fortschritt 
in  der  Wissenschaft,  mit  aller  Liebe  zu  dem  von 
der  Vorzeit  gewonnenen  Wahrheitsschatze,  den  sie 
pflegt  und  vertieft  und  erweitert,  mit  all  der  Gast- 
lichkeit für  die  vielen  Wissensdurstigen  aus  allen 
Völkern  Österreichs  und  des  fernsten  Auslandes,  die 
in  der  Eigenart  des  gemüthsvollen  Österreichers  liegt. 

Sie  beklagt  es  nicht,  dass  die  ins  1 9  Jahrhundert 
hereinragenden  Anachronismen,  welche  den  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  mehr  oder  weniger  hemmten, 
beseitigt  sind.  Wenn  die  Glieder  ihres  Körpers  nur 
das  ideale  Streben  allein  im  Auge  haben,  wenn  sie 
ihren  Lehr-  und  Lern-  und  Forschungsberuf  allein  er- 
füllen, braucht  sie  es  nicht  zu  beklagen,  dass  die  fünf 
Scepter,  die  sie  besitzt  —  ehemals  Symbole  der  vollen 
Autonomie  —  nunmehr  fast  nur  Schmucksache  gewor- 
den sind.  Waren  die  Scepter  einst  Symbole  der  vollen 
Gerichtsbarkeit:  so  bedeuten  sie  heute  nur  die  Disci- 
plinargewalt  über  die  Glieder  unserer  Corporation. 
Gewährten  sie  einst  Schutz  vor  dem  Eingreifen  außen- 
stehender Gewalten,  so  haben  sie  jetzt  ihre  schützende 
Kraft  verloren,  wenn  es  sich  um  Ausschreitungen 
handelt,  welche  nicht  in  das  Gebiet  der  akademischen 
Jurisdiction  gehören. 

Was  der  Universität  an  Freiheiten  gelassen  ist, 
wollen  wir  treu  hüten  und  bewahren :  Rector  und  Senat 
fühlen  sich  selbst  wie  als  Symbol  der  Freiheit,  Frei 
ist  die  Wahl  des  Rectors;  nicht  der  Staat  stellt  ihn. 
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Frei  ist  die  Wahl  der  Senatsmitglieder.  Diese  Freiheit 
gehört  wesentlich  zum  Charakter  einer  Corporation, 
der  der  Universität  innewohnt.  Nicht  minder  wichtig, 
ja  die  wichtigste  Freiheit,  die  der  wissenschaftHchen 
Körperschaft  zukommt  und  der  deutschen  Universität 
zukommen  muss,  ist  die  Lehr-  und  Lernfreiheit.  Ich 
kann  nicht  gut  mit  Ihnen  viel  von  Lernfreiheit  spre- 
chen, sondern  nur  kurz  erklären,  dass  diese  Freiheit 
eben  nur  jene  Schranken  kennt,  welche  die  zu  behan- 
delnde Disciplin  selber  aufstellt;  Schranken,  welche 
daher  nicht  für  alle  Disciplinen,  welche  die  Universität 
behandelt,  gleich  sein  können.  Ihnen,  vielwerte  Com- 
militonen,  spreche  ich  passender  von  der  Lernfreiheit. 
Und  da  möchte  ich  Ihnen  ins  Bewusstsein  bringen, 
dass  es  dem  deutschen  Sprachgenius  widersprechen 
würde,  Lernfreiheit  als  Freiheit  vom  Lernen  auszu- 
legen. Lernfreiheit  setzt  das  Lernen  voraus,  ist  die 
Freiheit  im  Lernen.  Das  Wort  hat  nicht  den  Sinn,  dass 
es  dem  Studenten  freistehe,  ganze  Semester  ohne  Ler- 
nen zuzubringen:  sondern  dass  er  sich  gründliche, 
volle  Kenntnis  der  Fachwissenschaft  und  zugleich 
jenen  freien  Überblick,  jene  allgemeine  Bildung  er- 
werbe, wie  sie  durch  das  Frequentieren  der  Vor- 
lesungen verschiedener  Professoren,  die  durchaus 
nicht  einer  und  derselben  Richtung,  einer  und  der- 
selben Facultät  angehören,  erworben  werden  kann. 
Denn  die  Facultäten  stehen  sich  nicht  wie  geschlossene 
Fachschulen  gegenüber. 
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Aber  mit  dem  Lehren  und  Lernen  ist  eben  noch 
lange  nicht  der  Beruf  der  neuen  Universität  erschöpft : 
mag  die  mittelalterliche  Universität  auf  die  Erhaltung 
und  Fortpflanzung    der   ererbten    Wissenschaft   den 
Hauptschwerpunkt    gelegt    haben:     die    neue,     die 
deutsche  Universität,  lädt  den  Jünger,  der  dazu  die 
Befähiofungf  besitzt  und  den  Beruf  in  sich  fühlt,  zur 
Mitarbeiterschaft  an  der  wissenschaftlichen  Forschung 
ein.  Übt  sie  die  große  Mehrzahl  der  Studierenden  für 
das  praktische  Leben,  so  führt  sie  die  Wissensdurstigen 
in  die   Methoden  ein  und  leitet  sie  theoretisch  und 
praktisch  zur  Forschungsarbeit  an.    Die  Wiener  Uni- 
versität ist  wohl  Staatsanstalt,  aber  sie  fühlt  es  tief, 
dass  sie  als  berufene  Pflegerin  der  Wissenschaft  nicht 
allein  taughche  Diener  der  Kirche  und  des  Staates 
und  der  menschlichen  Gesellschaft  erziehen,  sondern 
ewige,   menschheitliche,   zu  Gott,   dem  Urquell  der 
Wahrheit  führende  Ziele,  im  Auge  behalten  soll.  Der 
Studierende,  der  diesen  Beruf  der  Universität  aner- 
kennt, wird  daraus  seine  Pflicht  ableiten,  die  Lern- 
freiheit zu  seinem  eigenen  Nutzen  und  Heil,  zur  Ehre 
der  Nation,  zum  Vortheile  des  Staates,  zum  Wohle 
der  Kirche,  der  er  angehört,   voll  auszunutzen.    Er 
wird  sich  durch  das  Getriebe  der  politischen  Bewe- 
gungen nicht  von  seinem  wahren  Berufe,  sich  für  das 
Leben  vorzubereiten,  ablenken  lassen,  sondern  ruhig 
seinen  Weg  weitergehen,  bis  seinerzeit,  da  er  als 
fertiger  Mann  dasteht,    der  Ruf  an  ihn  ergchen 
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wird,  zu  zeigen,  was  Tüchtiges  er  gelernt  hat,  wie 
fest  sein  Charakter,  wie  tief  seine  Liebe  zum  Vater- 
lande gegründet  sei,  welche  Kraft  seine  religiöse 
Überzeugung  besitze.  Hier,  so  lange  Ihre  Lehrjahre 
dauern,  in  den  Räumen  der  Universität,  sollen  die 
naturnothwendigen  Verschiedenheiten  nationalen,  po- 
litischen und  socialen  Denkens  und  Fühlens  nicht  an- 
einanderprallen:  hier  ist  die  ruhige  Stätte  der  Lern- 
und  Forscherarbeit;  hier  die  Stätte,  von  der  Sie  die 
höchstmögliche  allseitige  Ausbildung  für  Ihren  Beruf 
mitnehmen,  aber  auch  den  im  Leben  immer  festzu- 
haltenden Ausblick  auf  die  höchsten  Ideale  der 
Menschheit  genießen  lernen  sollen,  in  all  seiner 
majestätischen,  begeisternden,  labenden  und  stärken- 
den Schönheit.  Dann  mag  das  praktische  Leben  mit 
seinen  schweren  Fragen  an  Sie  herantreten:  soweit  die 
Wissenschaft  zur  Lösung  der  großen  Fragen  berufen 
ist,  werden  Sie  denselben  gewachsen  sein. 


ANMERKUNGEN. 


1  Vgl.  die  ausgezeichneten  einleitenden  Ausführungen  über  diese  Zcit- 
periode  bei  Schwane,  Dogmengeschichte  der  mittleren  Zeit,  Freiburg  i.  B. 
1882,  S.  33  f.  —  Hase,  De  medii  aevi  studiis  philologicis.  Beigabe  zu  dem 
Index  lectionum  für  Breslau.   1856. 

2  Chartul.  Univers.  Paris,  ed.  Denifle  I,  p.  62.  —  Recueil  des  hist.  des 
Gaules  XIX,  p.  475.—  Bulaeus,  Hist.  Univers.  Paris.  III,  p.  10.  Ein  Institut 
für  französische  Jünglinge  in  Constantinopel  hat  es  wirklich  gegeben,  das 
aber  schon  l362  leerstand.  Jourdain,  Un  College  oriental  a  Paris  au  trei- 
zieme  siecle.  (S.  A.,  p.  7.)  Schwane,  a.  a.  O.  —  Die  Dominicaner  besaßen 
ca.  1245  in  Constantinopel  zwei  Häuser;  von  da  zogen  ihre  Missionäre  in  alle 
Welt.  (Quetif  et  Echard,  Scriptt.  Ord.  Praed.  I,  p.  i36.)  Fast  alle  Jahre 
sendete  das  Generalcapitel  der  Dominicaner  Zöglinge  nach  Constantinopel. 
1278  ist  ein  Dominicaner,  Wilhelm  von  Morbekke,  der  ftir  Thomas  ab 
Aquino  den  Aristoteles  übersetzt  hat,  Erzbischof  von  Korinth.  Chartul. 
Univers.  Paris.  I,  p.  568.  —  Auch  durch  Übersetzungen  aus  dem  Latein  ins 
Griechische  sollte  die  Einführung  lateinischen  Wesens  und  die  Einigung  der 
Kirchen  gefördert  werden.  So  übersetzte  Wilh.  Bern,  de  Gaillac,  O.  S.  Dom., 
Werke  des  heil.  Thomas  ab  Aquino  ins  Griechische  (vgl.  Histoire  litt,  de  la 
France  XX,  p.  265 :   Raymond  de  Meuillon,  O.  S.  Dom.) 

3  Chartul.  Univers.  Paris.  I,  p.  43$.   ca.  1263. 

4  Histoire  litt,  de  la  France  XVI,  p.  141-  Es  bleiben  nur  wenige 
Italiener  als  Gräcisten  jener  Zeit  zu  erwähnen.  Die  Kämpfe  zwischen  Guelfen 
und  Ghibellinen  veranlassten  viele  Ärzte,  nach  Frankreich  zu  fliehen,  welche 
die  Kenntnis  des  Chirurgen  Abulcasis  (in  Übersetzung)  an  die  Pariser  Schule 
brachten.  Einer  dieser  Ärzte,  Lanfrancus  von  Mailand ,  rühmt  von  sich,  dass 
bis  zu  seiner  Ankunft  in  Frankreich  (ca.  1290)  fast  alle  französischen  Chi- 
rurgen nur  Idioten  waren.  (Histoire  litt,  de  la  France  XXI,  p.  540.)  Siehe 
über  die  Versionen  aus  dem  Arabischen:  Steinschneider,  Die  arabi- 
schen   Übersetzungen    aus    dem    Griechischen.    Leipzig,    Harrasowitz,     1893 
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(XII.  Beiheft    zum    Centralblatt    für   Bibliothekswesen),   wo   auch   die   Über- 
setzungen aus  dem  Arabischen  ins  Latein  an  passender  Stelle  angeführt  sind. 

5  Die  Kosten  dieses  orientalisch -lateinischen  Institutes,  welches  zu- 
nächst 10,  dann  20  Zöglinge  heranbilden  sollte,  mussten  durch  gewisse 
Klöster  und  Kirchen  Frankreichs  gedeckt  werden.  Chartul.  Univers.  Paris.  1, 
p.  212,  Nr.  180,  181.  Jourdain,  Un  College  oriental  a  Paris  au  treizieme 
siede.  Revue  des  societes  savantes.  (S.  A.,  p.  4.)  —  Der  Kanzler  der  Univer- 
sität hatte  den  Benedictinern  von  Saint -Pere  (S.  Petri  Carnotensis)  aufge- 
tragen, IG  M  Pariser  Währung  jährlich  für  dieses  Institut  beizusteuern. 
Innocenz  IV.  hat  (1248,  Juni  22)  diese  Abgabe  auf  drei  Jahre  beschränkt. 
Auch  Alexander  IV.,  Clemens  IV.,  Gregor  X.  haben  sich  dieses  Institutes 
angenommen.  In  einer  Bulle  Honorius  IV.,  1286,  Jänner  23,  ist  von  20  Zög- 
lingen die  Rede  (Chartul.  Univers.  Paris.  I,  p.  527,  638).  Da  die  arabische 
Sprache  besonders  betont  wird,  erscheint  gerade  Syrien  als  das  Arbeitsfeld 
der  Zöglinge. 

6  Emil  Charles,  Roger  Bacon,  sa  vie,  ses  ouvrages,  ses  doctrines 
d 'apres  des  textes  inedits.  Paris  1861.  Wir  sehen  aus  diesem  Werke,  dass 
das  auch  von  uns  im  Texte  nach  Brewers  Ausgabe  citierte  «Opus  tertium» 
diesen  Namen  nicht  verdient. —  Leonhard  Schneider,  Roger  Bacon,  Ord. 
Min.  Augsburg  1873.  —  Werner,  Dr.  K.,  Die  Psychologie,  Erkenntnis- und 
Wissenschaftslehre  des  Roger  Bacon.  Wien  1879  (Sitzungsber.  der  kais.  Akad. 
d.  Wissensch.,  phil.-hist.  Cl.,  Bd.  XCIII,  S.  467).  —  W^erner,  Dr.  K.,  Die 
Kosmologie  und  allgemeine  Naturlehre  des  Roger  Bacon.  Wien  1879  (Bd.  XCIV, 
S.  489).  Weitere  Literaturangaben  bei  Chevalier,  Repertoire,  col.  207.  — 
J.  P.  P.  Martin,  La  vulgate  latinc  au  treizieme  siede  d'apres  Roger  Bacon. 
Paris  1888.  — Ausgaben  der  Werke  des  Roger  Bacon:  Opus  maius.  ed.  Jebb. 
London  1733.  —  De  secretis  operibus  artis  et  naturae.  Hamburg  1608  und 
1618.  —  J.  S.  Brewer,  Rogeri  Bacon  opera  quaedam  hactenus  inedita.  ^'ol.  I. 
(Opus  tertium.  Opus  minus.  Compendium  philosophiae.  Anhang:  a)  De  se- 
cretis operibus  artis  et  naturae.  b)  Apologia  in  Hieronymum  Tarottum.)  Lon- 
don  1859. 

7  Wenn  Rogerius  Bacon,  um  zum  Studium  der  orientalischen  Sprachen 
anzueifern,  im  Compendium  studii,  p.  434,  schreibt,  dass  es  überall  Lehrer 
dafür  gebe,  weil  überall  sich  Juden  befinden  und  deren  Sprache  mit  dem 
Arabischen  und  Chaldäischen  verwandt  sei:  scheint  er  eben  nicht  mehr  als 
sehr  oberflächliche  Kenntnis  des  Arabischen  zu  fordern.  Suntque  homincs 
Parisius  et  in  Francia  et  ulterius  in  omnibus,  qui  de  his  sciunt,  quantum 
necesse  fuerit  in  hac  parte.  Bekehrte  Juden  stellten  ihre  Sprachkenntnisse 
den  Christen  zugebote;  so  jener  Dunin  de  la  Rochelle,  welcher  I236  in  der 
Taufe  den  Namen  Nicolaus  erhielt   und    durch    seine  Disputation    mit   R.  Je- 
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chicl  ben  Josef  (;im  24.  Juni  1240)  und  seine  Mitthätigkeit  bei  der  Verur- 
theilung  des  Talmud  bcl^annt  ist  (Dcnifle,  Chartul.  Univers.  Paris.  I,  p,  i3i, 
172,  173,  205.  Über  Jechiel  siehe  Histoire  litt,  de  la  France  XXI,  p.  506), 
Roger  Bacon  sagt,  dass  dem  Juden  Andreas  der  Hauptantlieil  an  der  Über- 
setzung des  Michael  Scottus  gebüre.  (Und  doch  haben  die  Päpste  Honorius  III. 
1224,  Gregor  IX.  1227  den  Michael  Scottus  gerade  wegen  der  Kenntnis  der 
hebräischen  und  arabischen  Sprache  gerühmt.  Chartul.  Univers.  Paris.  I, 
p.  48  und  54.)  Auch  die  Dominicaner  fassten  für  ihre  hebräischen  und  ara- 
bischen Studien  Juden  oder  Sarazenen  ins  Auge.  —  Ein  Jude  Faradsch  ben 
Salim  liefert  dem  König  Karl  (Anjou)  von  Neapel  1279  eine  lateinische  Über- 
setzung des  arabischen  medicinischen  Werkes  «Continens»  von  Räzi  el-häwi, 
deren  Prachtexemplar,  von  Karl  den  Schülern  von  Paris  gewidmet,  sich  noch 
in  der  Pariser  Nationalbibliothek  (Cod.  6912")  befindet. 

8  Compendium  studii,  ed.  Brewer,  p.  428. 

9  Opus  tertium,  ed.  Brewer,  p.  70.  —  Werner,  Die  Psychologie  etc., 
S.  501.  —  Denifle,  Chartul.  Univers.  Paris.  I,  p.  246. 

10  Sprachen  nimmt  er  offenbar  in  concretem  Sinne:  denn  Sprach- 
kunde als  Philosophie  der  Grammatik  gehörte  allerdings  in  den  Be- 
reich der  scholastischen  Studien,  wie  der  liber  de  modis  significandi  beweist, 
welcher  bald  dem  heil.  Thomas  ab  Aquino,  bald  dem  Duns  Scotus,  bald 
einem  anderen  Scholastiker  zugeschrieben  wird.  —  Vgl.  für  die  Stellung  des 
heil.  Thomas  zur  Mathematik  und  den  anderen  Disciplinen  Willmann,  Ge- 
schichte des  Idealismus  (1896)  II,  S.  414,  wo  weitere  Literaturangaben.  — 
Gerade  der  auf  die  Logik  und  die  Wahrheit  des  im  Worte  Ausgedrückten 
gerichtete  Sinn  des  Mittelalters  Hess  eine  Philologie  in  unserem  Sinne  nicht 
aufkommen.  —  Will  mann,  a.  a.  O.,  S.  327.  —  Paulscn,  Geschichte  des 
gelehrten  Unterrichtes  I  (1896),  p.  41 — 43. 

11  Charles,  a.  a.  O.,  p.  108. 

12  \'gl.  Archiv  f.  Litt,  der  Kirchengesch.  IV,  p.  277,  und  besonders  die 
Stelle  von  Nikolaus  de  Manicoria,  p.  270  ff.  Wenn  Roger  Bacon  über  die 
Fehlerhaftigkeit  der  lateinischen  Übersetzungen  philosophischer  Werke  klagt, 
so  ist  er  nicht  der  Einzige,  der  zu  dieser  Einsicht  gekommen  ist.  Auch 
Thomas  ab  Aquino  beklagt  dies,  und  soll  der  Dominicaner  Wilhelm  de  Mor- 
bekke,  von  Bacon  «der  Flamländer»  genannt,  eben  für  Thomas  (sämmtliche) 
Schriften  des  Aristoteles  ins  Latein  übersetzt  haben.  (Vgl.  Wüsten  fei  d. 
Die  Übersetzungen,  p.  iio).  Aber  auf  Wilhelm  den  Flamländer  ist  Bacon 
wohl  ebenso  schlecht  zu  reden  als  auf  Gerhard  von  Cremona,  Michael  Scott, 
Alfred  den  Engländer  und  Hermannus  Alemannicus.  Über  jeden  Gelehrten 
weiss  er  etwas  Ungünstiges  zu  sagen.  Wilhelm  von  Morbekke  (Moerbcke), 
der    als    Erzbischof    von    Korinth    starb,    war   wohl    1268  in  Constantinopel 
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(Denifle,  Chartul.  Univers.  Paris.  I,  pp.  144,  560),  die  von  ihm  benutzte 
Handschrift  ist  noch  in  Paris  vorhanden  (Pauly,  Realencykl.^,  Artikel  Ari- 
stoteles, p.  1052).  Roger  Bacon  zieht  nicht  in  Rechnung,  dass  im  i3.  Jahr- 
hundert die  Übersetzung  des  Aristoteles  und  der  Araber  eine  besonders 
schwere  Sache  war,  und  dass  ihm    eben    niemand  entsprochen  haben  würde 

—  auch  er  selber  nicht.  Auch  vom  Dominicaner  Joftroy  de  Waterford, 
welcher  die  lateinische,  griechische  und  arabische  Sprache  kannte  (Histoire 
litt,  de  la  France  XXI,  p.  216;  Quetif  et  Echard,  Scriptt.  Ord.  Praed.  I, 
p.  460)  weiss  er  nicht,  dass  dieser  die  Ungenauigkeit  der  lateinischen  Über- 
setzungen aus  dem  Arabischen  erkannt  und  die  «Physiognomia»  des  Aristo- 
teles ins  Latein  übertragen  habe.  —  Für  die  medicinischen  Werke,  die 
aus  dem  Arabischen  übersetzt  sind,  siehe  Wüstenfeld,  Gesch.  der  arab. 
Ärzte  und  Naturforscher,  Göttingen  1840,  und  Wüstenfeld,  Die  Über- 
setzungen arab.  Werke  etc.,  1877.  —  Die  Schule  von  Salerno  kam  eben 
durch  des  Constantinus  Africanus  Übersetzerthätigkeit  ca.  1060  zu  hoher  Be- 
deutung. Er  starb  zu  Montecassino  zwischen  1080  und  1085.  —  Für  die  ara- 
bische Mathematik  und  ihre  Übersetzer  (Adelhard  von  Bath,  Areatus,  Plato 
von  Tivoli,  Gerhard  von  Cremona  u.  a.)  vgl.  überdies  Cantor,  \'orlesungen 
über  Geschichte  der  Mathematik  I,  p.  777. 

i3  Seine  Lebensbeschreibung  siehe  bei  den  Bollandisten  (Acta  Sanctt., 
t.  I,  Jan.  6,  p.  404).  —  Quetif  et  Echard,  Scriptt.  Ord.  Praed.  I,  p.  106 — iio. 

—  Ihn  wie  den  B.  Bruno  von  Olmütz  hat  Papst  Gregor  X.  zur  Verfassung 
von  Reformschriften  aufgefordert,  als  eine  der  Vorarbeiten  des  Concils  von 
Lyon  (1274).  Histor.  Jahrb.  der  Görres-Ges.  1891,  p.  810. 

14  Nach  Denifle,  Geschichte  der  Universitäten  I,  p.  496  ff. 

15  Grätz,  Geschichte  der  Juden  VII,  p.  i36.  —  Zunz,  Die  gottes- 
dienstlichen Vorträge  der  Juden,  1892,  p.  3oi.  Literatur  bei  Chevalier, 
Repertoire,  col.  1521.  Einige  sagen,  dass  er  jüdischer  Abstammung  gewesen 
sei.  Er  erscheint  betheiligt  an  der  Disputation  zu  Saragossa,  welche  König 
Jakob  von  Aragon  zwischen  dem  bekannten  R.  Mosche  ben  Nachman  und 
dem  bekehrten  Juden  Paulus  Alfonsi  veranstaltete.  (Wagenseil,  Tela  ignea 
Satanae  II,  p,  58.)  Er  gehörte  auch  zu  jener  Commission,  welche  zur  Til- 
gung der  anstößigen  Stellen  des  Talmud  eingesetzt  wurde.  —  Von  ihm 
stammt  das  eine  große  Belesenheit  in  der  neuhebräischen  Literatur  bezeu- 
gende polemische  Werk:  Pugio  fidei  adversus  Mauros  et  Judacos,  1278.  — 
Über  Mosche  ben  Nachman  siehe  Winter  und  Wünsche,  Die  jüdische  Li- 
teratur, 1892  (II,  p.  424  f.),  wo  ein  Stück  seiner  vor  König  Jakob  gehaltenen 
Rede  ins  Deutsche  übersetzt  ist.  Er  wandert  12G7  aus  und  stirbt  in  Palästina  1270. 

16  Histoire  litt,  de  la  France  X\'I,  p.  141;  XX,  p.  265. 
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17  Über  die  großartige  Missionsthätigkeit  unter  den  avignonensischcn 
Päpsten  siehe  die  Literaturangabe  bei  Pastor,  Geschichte  der  Päpste^  I,  p.  57. 

18  Vgl.  Abel-Remusat,  Rapport  des  Princes  chrctiens  avec  le  grand 
Empire  des  Mongols  in  den  Memoires  de  l'institut  de  France  (Acad.  des 
hiscr.  1822,  VI,  p.  389  —  469;  1824,  VII,  p.  335  —  438).  Einiges  auch  bei 
Hammer-(Purgstall),  Geschichte  der  goldenen  Herde,  p.  117,  Note. —  Heyd, 
Levantehandel  II,  p.  71.  Französische  Bearbeitung:  Heyd,  Histoire  du  com- 
merce au  moyen-äge.  Leipzig  1885.  —  Peschel,  Geschichte  der  P>dkunde, 
1865,  p.  150;  eine  kurze,  klare  Zusammenstellung  dieser  Reisen. 

Über  die  Gesandtschaft  des  Dominicaners  Ascelinus  und  seiner  Ge- 
nossen (1245)  über  Accon  nach  Persien:  Quetif,  1.  ''.  I,  p.  122.  —  Histoire 
litt.de  la  France  XVIII,  p.  400.  —  Fabricius,  BibL  med.  aevi,  1858,  I,  p.  144. 

—  Röhricht,  Regesta  regni  Hierosolymitani,  Oeniponti  1893,  Nr.  11 50. 

Über  die  Reise  des  Franciscaners  Johannes  de  Piano  Carpini: 
Wadding,  Script.  Minorum,   1650,  p.  221. —  Fabricius,   1858,  IV,  p.  221. 

—  Röhricht,  Regesta  regni  Hierosolymitani,  Nr.  1147  (mit  Literaturnach- 
weis). Weitere  Literaturangaben  bei  Chevalier,  Repertoire,  s.  v.  Jean  du 
Plan  de  Carpin,  col.  1224.  Bezeichnend  für  die  Art  und  Weise,  wie  die  Corre- 
spondenz  der  Tataren  ins  Lateinische  übersetzt  wurde,  ist  folgende  Angabe : 
Charta  eorum,  quam  Papae  detulerunt,  ter  fuit  de  idiomate  ignoto  ad  notius 
translata.  Es  ist  zu  vermuthen ,  dass  das  mongolische  Original  ins  Persi- 
sche, dann  ins  Arabische  (Griechische),  endlich  ins  Lateinische  übersetzt 
wurde,  wie  die  Boten  dem  italienischen  Boden  näher  kamen.  —  Damals 
besaßen   die  Dominicaner  ein  Kloster  in  Tiflis. 

Über  die  Reise  des  Andreas  von  Longjumeau  1245  nach  Kara- 
korum:  Qut^tif,  o.  c.  I,  p.  140.  —  Fabricius,  o.  c.  1,  p.  90.  —  Histoire 
litt,  de  la  France  XVIII,  p.  447. 

Über  den  Minoriten  Wilhelm  de  Rubruquis,  1253:  Oppert, 
Der  Presbyter  Johannes  in  Sage  und  Geschichte,  Berlin  ^  1870,  S.  58  f.  — 
Abel-Remusat,  VII,  p.  424  f.  —  Histoire  litt,  de  la  France  XVIII,  p.  447. 

—  Louis  de  Back  er:  Guill.  de  Rubrouck,  Recit  de  son  voyage  traduit  de 
Toriginal  latin.  Paris  1877.  —  Man  vergleiche  Sophus  Rüge,  Geschichte  des 
Zeitalters  der  Entdeckungen,  Berlin   1881,  S.  45  f. 

Über  Joh.  de  Monte  Corvino,  den  Begründer  des  Erzbisthums 
Peking  i3o6,  den  Übersetzer  des  Psalters  und  des  Neuen  Testaments  in 
das  Tatarische  (Chinesische):  Wadding,  Annales  Minorum  ad  annum  i3o5. 

—  Röhricht,  Regesta  regni  Hierosolymitani  Nr.  1487,  1489,  1491  ad  an- 
num 1289.  —  Sophus  Rüge,  a.  a.  O.,  S.  42.  —  Chevalier,  o.  c,  col.  1211. 
Die  Mission  gieng  i368  zugrunde,  als  die  Ming-Dynastie  zur  Herrschaft  kam. 


—     io8     — 

19  Kaltenorunner,  Die  Urgeschichte  der  gregorianischen  Kalender- 
reform. Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  d.  Wissensch.,  phil.-hist.  Gl.,  LXXX.  Bd., 
p.  3 10.  Er  citiert  den  Ptolemaeus,  Albategni,  Arzachel,  Tabit,  Abulmasar, 
Alfragan  (siehe  dazu  Wüsten feld,  Übersetzungen,  Göttingen  1877,  die  Ar- 
tikel: Joh.  Hispanus,  p.  27;  Adelardus,  p.  21 ;  Gerardus  Cremonensis,  p.  63  ft. 
78;  Huge  Sanctalliensis,  p.  121,  u.  a.). 

20  Zu  Hethum  (Haython)  siehe  Kunstmann,  Studien  über  Marino 
Sanudo  (Abhandl.  der  bair.  Akad.  d.  Wissensch.,  III.  Gl.,  1855,  p.  720.  —  Da- 
selbst p.  25,  29  über  Raymundus  LuUus;  über  das  Gutachten  des  Tempel- 
meisters p.  28;  über  Nogarets,  Benedetto  Zaccarias'  und  des  ägyptischen 
Königs  Vorschläge  p.  29).  —  Handschriften  und  Ausgaben  des  Haython  bei 
Röhricht,  Bibliographia  geogr.  Pal.,  p.  65 — 67.  —  Histoire  litt,  de  la  France 

XXV,  p.  481.  —  Delaville  Le  Roulx,  La  France  en  Orient  au  XI V*;  siecle, 
1886,  p.  i3 — lo3.  —  Auch  N.  Jorga,  Philippe  de  Mezieres  (i327 — 1405), 
Paris  1896,  p.  36.  —  Heyd,  Levantehandel  II,  p.  25,  29,  74.  —  Sophus 
Rüge,  a.  a.  O.,  S.  43. 

21  Histoire  litt,  de  la  France  XXVI,  p.  471  f.,  sehr  ausführlich.  — 
Wir  eitleren  nach  Langlois:  Pierre  Dubois,  De  recuperatione  Terre  Sancte. 
Paris  1891.  —  Ältere  Ausgabe  bei  Bongars,  Gesta  Dei  per  Francos  II,  und 
in  den  Memoires  de  l'Institut  national  de  France.  Acad.  des  Inscr.,  1859, 
p.  435 — 494. —  Boutaric  (Hist.  litt.,  o.  c,  p.  5o3)  hat  das  Werk  zuerst  als 
Eigenthum  des  Dubois  agnoscirt.  —  Vgl.  Histor.  Jahrb.  der  Görres-Ges.  1891, 
p.  807  —  81 3.  —  Höfler,  Die  roman.  Welt  und  ihr  Verhältnis  zu  der  Re- 
formidee. Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  d.  Wissensch.,  phil.-hist.  Gl.,  XGI.  Bd. 
(1878),  S.  322,  Anm.  3. 

22  Zwei  Abhandlungen  folgten:  die  erste,  dass  König  Philipp  nach 
dem  am  i.  Mai  i3o8  ermordeten  Kaiser  Albrecht  sich  durch  den  Papst 
Clemens  V.  solle  zum  römischen  Kaiser  krönen  lassen  (Notices  et  extraits, 
t.  XX,  p.  186;  Histoire  litt,  de  la  France  XXVI,  p.  518).  «Pro  facto  Terre 
Sancte» ;  die  zweite,  dass  Philipp  für  seinen  zweiten  Sohn  eine  Secundogenitur 
in  einem  ägyptischen  Königreiche  gründen  solle.     (Histoire  litt,  de  la  France 

XXVI,  p.  529.  —  Baluze,  Vitae  paparum  Avenionensium  II,  col.  168 — 195). 

23  Boutaric  in  den  Notices  et  extraits  XX,  2,  p.  190 — 205.  —  Aus- 
zug bei  de  Mas-Latrie,  Histoire  de  l'ile  de  Chypre  sous  la  maison  de 
Lusignan  II,  Paris  1852,  p.  128.  —  Holtzmann,  Wilhelm  von  Nogarct, 
Freiburg  i.  B.,  Mohr,   1898,  p.  267  f. 

24  Heyd,  Über  die  Colonien  der  römischen  Kirche  in  den  Tataren- 
Ländern.  Zeitschrift  für  histor.  Theologie  1858,  p.  260  f.  —  Heyd,  Levante- 
handel II,  p.  70. 
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25  Überbringer  der  Botschaft  waren  Nicolö  und  Mathco  Polo  (1269). 
1271  sandte  sie  Papst  Gregor  X.  nach  China  zurück,  aber  nicht  mit  hundert 
Männern,  sondern  nur  zweien  (Dominicanern),  die  schon  in  Kleinarmcnien 
umkehrten.  —  Über  die  Reisen  der  PoH  vgl.  die  übersichtliche  Darstellung 
bei  Sophus  Rüge,  a.  a.  O.,  S.  51.  -  Pcschel,  Geschichte  der  Erdkunde, 

S.  158. 

26  Cber  ihn  siehe  Histoire  litt,  de  la  France  XXIX.  Delaville  Le  Roulx, 
o.e.,  p.  27.  —  R.  Helfferich,  Raym.  Lullus  und  die  Anfange  der  katal. 
Literatur.  Berlin  1858.  _  Schwane,  a.  a.  O.,  S.  85.  -  Chevalier,  Reper- 
toire, col.  1430.—  Deniflc,  Zur  Verdammung  der  Schriften  des  R.  L.  im 
Archiv  f.  Kg.  Bd.  IV. 

27  Histoire  litt,  de  la  France  XXIX,  p.  341.  -  Cod.  lat.  monacensis 
10565,  ehemals  der  Sorbonne  gehörig:  «Inc.  Advertat  sanctitas  .  .  .» 

28  Cod.  lat.  monacensis  10565:  «Ad  acquirendam  Terram  Sanctam  . . .» 
Histoire  litt,  de  la  France,  t.  c,  p.  342,  beendet  iSoQ. 

29  Cod.  lat.  monacensis  10565:  «Petitio  R.  in  concilio  generali  ad  ac- 
quirendam T.  S.  Inc.  Hee  sunt  ordinationes  .  .  .»    Histoire  litt,  de  la  France, 

t.  c,  p.  340. 

30  Clementin.  lib.  V,  tit.  I,  cap.  I.  «In  Smdiis  Romanae  Curiae,  Paris. 
Oxon.  Bonon.  et  Salamantico  debent  esse  Magistri  catholici  scholas  regentes  in 
Unguis  Hebraica  Arabica  et  Chaldaea,  duo  seil,  pro  qualibet  lingua.»-  Auffallen- 
derweise wird  im  Decrete,  das  vom  Jahre  i3i2  datieren  muss,  die  Universität 
Salamanca  erwähnt,  die  doch  kaum  als  in  diesem  Jahre  noch  vegetierend 
bezeichnet  werden  kann;  erst  ein  Jahr  nach  dem  Concil  (i4i3,  October  14) 
kann  sie  als  wiederaufiebend  gelten  (siehe  Archiv  f.  Lit.  u.  Kirchengesch.  des 
Mittelalters  1889,  S.  167).  Die  Sache  klärt  sich  dahin  auf,  dass  die  endgiltige 
Textierung  des  Concilsbeschlusses  erst  nach  der  Resuscitierung  von  Salamanca 
vollzogen  sein  dürfte  (a.  a.  O.,  S.  451). 

3i  Ch.  Jourdain,  De  renseignement  de  l'hebreu  dans  TUniversite  de 
Paris,   1863.  —  L.  Geiger,  Reuchlin,  S.  io3. 

32  Die  Dominicaner  hatten  nach  einem  Beschlüsse  des  Generalcapitels 
von  1291  in  Xativa  ein  Studium  in  hebraico  et  arabico  für  Catalonier  er- 
richtet und  i3o3  dem  Prior  von  Xativa  aufgetragen,  neben  dem  als  Leiter 
der  hebräischen  Sprache  angestellten  Fr.  Petrus  einen  Juden,  der  auch  des 
Arabischen  mächtig  sei,  oder  einen  Sarazenen  als  Lehrer  zu  bestellen.  De- 
nifle.  Die  Universitäten  I,  S.  497--  Ei"  Dominicaner  hat  schon  im  XIV.  Jahr- 
hundert et^vas  Ähnliches  geleistet  wie  die  Jesuiten  des  XVI.  Jahrhunderts  m 
China.  Bartholomäus  von  Bologna,  der  Apostel  der  Armenier,  Erzbischof  von 
Nakschiwän,  hat  nicht  allein  i328  die  Union  der  armenischen  Kirche  voll- 
zogen, und  den  Psalter,  einzelne  Werke  des  heil.  Augustin  und  des  Thomas 
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ab  Aquino   ins   Armenische   übersetzt,  sondern  auch    selbst  Werke  in  arme- 
nischer Sprache  verfasst. 

33  Ich  erwähne  nur  die  englischen  Mönche  Gregorius  Huntington,  ca. 
1255  Prior  von  Ramsey,  wo  auch  1410  Laurentius  Holbeke  Profess  war; 
Adam  Esten,  später  Bischof  von  Heresford  und  Cardinal  (f  iSgy),  welche 
des  Griechischen  und  Hebräischen  mächtig  waren.  (Nach  Jöcher  und 
Ziegelbauer.) 

34  Nicht  die  Grundlegung  des  Litteralsinnes  ist  das  Neue  an  seiner 
Methode,  denn  das  hat  z.  B.  schon  Thomas  ab  Aquino  in  der  Summa  theol.  1, 
quaest.  i,  art.  10,  als  nothwendig  erkannt.  Nicht  durch  Raschi  ist  Nikolaus 
an  den  Litteralsinn  gewiesen  worden,  sondern  Raschi  war  ihm  deshalb 
sympathisch,  weil  er  der  wissenschaftlichen  Methode  des  Nikolaus  entsprach. 
Sein  Hauptwerk,  die  Postilla,  wurde  schon  1471  durch  Johann  de  Aleria 
gedruckt;  kamen  noch  (seit  1498)  die  Glossa  ordinaria  et  interlinearis  und 
die  Additiones  (Verbesserungen)  des  Paulus  Burgensis  (eines  bekehrten  Juden, 
f  1435)  und  die  Replik  des  Mathias  Thöring  hinzu,  so  hatte  man  in  einem 
Werke  alles  beisammen,  was  den  Bedarf  der  Zeit  weitaus  befriedigte. 

35  Über  die  von  Nicolaus  Lyranus  benutzte  Literatur  siehe:  Zunz, 
Zeitschrift  für  die  Wissensch.  des  Judenthums  I,  S.  292 — 322.  —  Siegfried, 
Raschis  Einfluss  auf  Nikolaus  von  Lyra  und  Luther  in  der  Auslegung  der  Ge- 
nesis in  Merx'  Archiv  für  wissensch.  Erforschung  des  Alten  Testaments  I, 
S.  428  f.;  II,  S.  39  f.  —  Maschkowski,  Raschis  Einfluss  auf  Nikolaus  von 
Lyra  in  der  Auslegung  des  Exodus  in  der  Zeitschrift  für  alttest.  Wissensch. 
1891,  S.  268  f. 

36  Heinrichs  von  Langenstein  exegetische  Manier,  welche  mit  der 
seiner  nächsten  Nachfolger  gleich  ist,  schildert  Aschbach,  Wiener  Univer- 
sität 1,  S.  387. 

37  Das  Autograph  von  Thomas  Ebendorfers  Commentar  zu  den  ersten 
16  Capiteln  des  Jesaias  —  fünf  Bände  Folio  —  befindet  sich  in  der  Hofbiblio- 
thek zu  Wien  (Cod.  Pal.  Vindob.  8923).  Das  Werk  begann  er  1428,  er  endete  es 
1460,  als  er  die  ordentliche  Professur  an  der  theologischen  Facultät  niederlegte. 
Es  liegen  wohl  32  Jahre  dazwischen,  aber  in  diese  Zeit  fällt  sein  Wirken  am 
Basler  Concil,  andere  größere  Arbeiten,  seine  Romreise  mit  dem  Kaiser  u.  a. 
Vgl.  Birks  Lebensskizze  des  Thomas  Ebendorfer  von  Haselbach  in  den  Mo- 
numcnta  Conciliorum  generalium  saec.  XV.  Concilium  Basil.  Script.,  t.  I, 
Wien  1857,  p.  XXXI  f.  und  die  ausführlichen  Artikel  über  Thomas  in  Asch- 
bach, Wiener  Universität  I.  —  Ernestus  Apfalter,  Script.  Univcrs.  V'ienn. 
(pars  I).  Vienna  1740.  —  Denis,  Codices  manuscripti  theologici  bibliothecae. 
Vindob.  lat.  Vindob.  1793 — 1802. 
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38  llcfclc  in  der  Tübinger  theol.  Quartalschiit't,  l«44,  S.  222  t.  — 
Ilefcle,  Cardinal  Xinienes,  Tübingen   1856,  S.  Ii3 — 147. 

39  Vahlcn,  Vortrag  über  Lorenzo  Valla  in  der  feierlichen  Sitzung 
der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  1864,  Wien,  S.  210  f. 

40  Siehe  Ludolfi,  Grammatica  acthiopica,  Francof.  1702.  —  Bei  der 
Polyglotte  half  ihm  Johannes  Soter  (Heyl),  welcher  äthiopisch,  hebräisch  und 
griechisch  verstand.  Vgl.  Rosen mü Her,  Handbuch  für  die  Literatur  der 
biblischen  Kritik  III,  S.  68. 

41  Reuchlin  selbst  dachte  bei  seinem  Studium  des  Hebräischen  keines- 
wegs ausschließlich  an  die  Bibelcxegesc.  —  Siehe  Geiger  L.,  Joh.  Reuch- 
lin ,  sein  Leben  und  seine  Werke.  —  Mit  ihm  drängten  Conrad  Summerhart, 
Paul  Scriptoris,  Joh.  Wessel,  Conrad  PclUkan,  Joh.  Böschenstein  u.  A.  auf 
das  Studium  des  Hebräischen.  —  Geiger  L.,  Das  Studium  der  hebräischen 
Sprache  in  Deutschland  vom  Ende  des  15.  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts, 
Breslau  1860,  S.  18— 23.  —  Geiger  L.,  Renaissance,  S.  485. 

42  Geiger  L.,  Reuchlin,   S.  108  f.  —  Geiger,  Studium,  S.  23—34. 

—  Über  Sebastian  Münster  siehe  F.  Perl  es,  Beiträge  zur  Geschichte  der  he- 
bräischen und  aramäischen  Studien,  München  1884,  S.  20  f.  —  Über  Obadja 
Sforno  siehe  Grätz,  Geschichte  der  Juden  IX,  S.  50,  94  f.  —  Über  Seba- 
stian Münster  siehe  Perles,  a.  a.  O.,  S.  22  f.,  27,  40.  Seine  Werke  be- 
sonders genau  bei  Geiger,  Studium,  S.  74. 

43  Siehe  über  ihn  Aschbach,  Geschichte  der  Universität  Wien  III, 
237.  —  Conspectus  hist.  Univ.  Vindob.  II,  p.  154-  —  Perles,  a.  a.  O.,  S.  28. 

—  Geiger,  Studium,  S.  118,  wo  das  Nicolaistift  des  Bischofs  Fabri  und 
sein  Präses  als  «trilinguis»  erwähnt  ist. 

44  Kink,  Geschichte  der  Universität  Wien  I,  S.  266.  —  Denis  o.e., 
p.  293.  _  Aschbach,  Geschichte  der  Universität  Wien  III,  S.  292. 

45  In  dasselbe  Jahr  1544  gehört  nämlich  der  erste  hebräische  Typendruck 
des  Hans  Singriener  in  dem  Werke  des  Sylvester  Pannonius:  De  hello  Turcis 
inferendo,  Elegia  nunc  primum  et  nata  et  edita.  Siehe  Dr.  A.  Mayer,  Wiens 
Buchdrucker-Geschichte  i883,  I,  S.  38.  —  Das  erste  griechische  Werk  hatte 
Singriener   1518  gedruckt:    «zwei  Jahre   vorher  hatte  er  .  .  .  die  griechischen 

SteUen  noch  weggelassen».  Ebenda.  —  Über  Stancarus  siehe  A seh b ach, 
a.  a  O.,  S.  273.  —  Doch  ist  die  Chronologie  völlig  verfehlt;  ebenso  die  bei 
Geiger,  Studium,  S.  119.  —  Conspectus  hist.  Univ.  Vindob.  II,  p.  171.  Von 
dem  Namen  des  streitsüchtigen  Stancarus  soll  das  Wort  «Stänkerer»  stam- 
men. —  Joh.  Sylvesters  Leben  wurde  behandelt  von  Emerich  Revesz  (1859) 
und  Jos.  Dankö  (1871).  —  Eine  neue  Darstellung  des  Lebens  des  Sylvester 
bereitet   der   Universitätsarchivar   Dr.  Schrauf  vor. 

46  Aschbach,  a.  a.  ().  111,  S.  52. 
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47  Siehe  Aschbach,  a.  a.  O.  III,  S.  299  f.  —  Conspectus  hist.  Univ. 
Vindob.  III,  p.  I93.  Über  ein  \\'erk  des  Widmannstetter  aus  dem  Jahre  1543: 
Wüsten  fei d.  Die  Übersetzungen  arabischer  Werke,  S.  49,  unter  dem  Ar- 
tikel :  Hermannus  Dalmata.  —  Über  Widmannstetters  (auch  Widmanstadt,  Lu- 
cretius,  Oesiander,  Johannes  de  ülma  genannt)  Leben  und  Werke  sind  bei 
Perles,  a.  a.  O.,  S.  27,  154  f.,  161  f.,  181,  185  f.  wertvolle  Aufschlüsse. 
33o  Manuscripte  aus  Widmannstetters  Nachlass  befinden  sich  in  München. 
(Perles,  a.  a.  O.,  S.  162.) 

48  Genaueres  bei  Meyer  A.,  Wiens  Buchdruckergeschichte  I,  S.  70,  wo 
auch  Druckproben.  —  Aschbach,  a.  a.  O.  III,  S.  3oi.  —  Über  Moses  von 
Mardin  siehe  Perles,  a.  a.  0.,  S.  215  f.,  wo  Assemani,  bibl.  orient.  I,  p.  535, 
citiert  ist. 

49  Über  Posteils  Orientreisen  siehe  Röhricht,  Bibliogr.  geograph.  Pal. 
sub  anno  1535.  —  Benfey,  Geschichte  der  Sprachwissenschaft,  S.  225.  Po- 
stell  bezeichnet  die  Äthiopier  als  Inder,  er  nennt  ihre  Sprache  «indisch», 
während  Potken  das  Volk  Inder,  die  Sprache  aber  «chaldäisch»  nannte.  — 
Aschbach,  a.  a.  O.  III,  S.  243.  —  Perles,  a.  a.  O.,  S.  78,  214  f.  —  Wir  be- 
gegnen ihm  später  unter  den  Mitarbeitern  an  der  Antwerpner  Polyglotte   1572. 

50  Der  Titel  der  Antrittsrede  lautet:  Guil.  Postelli  ...  de  linguae 
Phoenicis  sive  Hebraicae  excellentia  et  de  necessario  illius  et  Arabicae  penes 
Latinos  usu  Praefatio  .  .  .  Gedruckt  von  Zimmermann;  das  erste  Werk,  das 
in  Deutschland  mit  arabischen  Lettern  gedruckt  ist.  Meyer,  a.  a.  O.,  S.  148. 
Mit  dem  heimlichen  Abzüge  des  Posteil  von  Wien  hörte  die  arabische  Buch- 
druckerei in  Wien  auf. 

51  Er  schrieb  eine  hebräische  Grammatik  mit  einem  Anhange  (Pro- 
phet Jonas),    1552   gedruckt    von  Egydius  Aquila  (Meyer,  a.  a.  O.  I,  S.  68). 

52  Weidner  nannte  er  sich,  weil  er  zu  Udine  geboren  war.  Einige 
Notizen  über  ihn  und  seine  Familie  siehe  in  den  Mitth.  des  Wiener  Alter- 
thumsvereines  1877  (XVII),  S.  285.  —  Sein  Haus  stand  an  dem  Neuen 
Markt,  Nr.  786.  (Ebenda  Bd.  X,  S.  141.) 

53  Aschbach,  a.  a.  O.  III,  S.  198. 

54  Genaueres  im  Freiburger  Kirchenlexikon ^  III,  Sp.  151  f.,  wo  man 
einen  Einblick  in  die  Großartigkeit  der  Mission  in  China  erhält. 

55  D ah  1  mann,  Die  Sprachkunde,  S.  9. 

56  Abgedruckt  im  Magnum  buUarium  Romanum  (Luxemburg!),  t.  III 
(1727),  p.  285.  Sancimus,  ut  in  cuiuscumque  Ordinis  et  Instituti  Regularium, 
tarn  Mendicantium  quam  non  Mendicantium,  etiam  quomodolibet  cxemptorum 
et  Apostolicae  sedi  immediate  subiectorum  ,  Stiidiis  omnibus ,  t  r  i  u  m  11  n- 
guarum  huiusmodi,  Hebraeae  videlicet,  Graccac  et  Latinae,  in  maioribus 
vero  ac  cclebrioribus  etiam  Arabicae  Doctores,  Reguläres  quidem  et  ciusdem 
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Ordinis,  si  in  illo  harum  linguarum  sufhcientem  notitiam  habcntes  sint,  sin 
minus,  seculares  aut  alterius  Ordinis  Reguläres,  si  studia  in  urbibus  et  locis 
existunt,  ubi  linguarum  pracdictarum  peritos  conducendi  facultas  est  instituantur. 
Daher  beauftragt  der  Papst  alle  Ordensoberen,  wenn  nöthig,  ihre  Protectoren 
beim  heil.  Stuhle,  dass  solche  Professoren  bestellt  und  ihnen  Schüler  zuge- 
wiesen werden,  welche  fleissig  und  andauernd  studieren  sollen.  Bei  der  Be- 
förderung zum  Lehramte  oder  zur  Prälatur  sollen  cacteris  paribus  diejenigen 
einen  Vorzug  genießen,  welche  die  drei  Sprachen  studiert  haben. 

57  Wappler,   Theologische  Facultät  Wien,  S.  126. 

58  Brevis  applicatio  sensus  littcralis  S.  Scripturae.  Zuerst  Köln  i63o, 
dann  Paris   1719,  in  2  Bd.  fol.  Siehe  Hurter,  Nomenclator^  I,  p.  442. 

59  Der  Wortlaut  ist  abgedruckt  bei  Zschokkc,  Die  theologischen 
Studien,  Wien   1894,  S.  15  f.  —  Vgl.  auch  Wappler,  a.  a.  O.,  S.  189  f. 

60  niederer,  welcher  lyöS  Mitglied  der  theologischen  Facultät  wurde, 
hat  schon   1755  eine  hebräische  Grammatik  (Graz   1755)  drucken  lassen. 

61  Jahn:  1793.  Auflage  des  Oberleitner  1820:  Elementa  aramaicae 
seu  chaldaea-syriacae  linguae.  Latine  redita,  et  nonnuUis  accessionibus  aucta. 
—  Oberleitners  «fundamenta  linguae  arabicae,  Viennae  1822»  erscheinen 
wohl  durch  die  «Institutiones»  seines  ausgezeichneten  Lehrers  Anton  Aryda, 
angeregt,  folgen  aber  zugleich  den  wissenschaftlichen  Principien  des  Sylvester 
de  Sacy. 

62  Mosel,  Geschichte  der  k.  k.  Hofbibliothek,  Wien  183^,  S.  27.  — 
Aschbach,  a.  a.  O.  III,  S.  335. 

63  KoUar,  Analecta  monumentorum  omnis  aevi  1761,  1762.  Er 
brachte  3oo  orientalische  Handschriften  aus  der  Verlassenschaft  des  Freiherrn 
von  Schwachheim  in  die  Bibliothek. 

64  Das  Urtheil  W.  Ahlwardts  im  Werke:  Chalef  et  alzmars  Gasside, 
Greifswald   1859,  ist  mindestens  im  Ausdrucke  zu  hart. 

65  Erste  Ausgabe   1680  — 1690. 


PJ  ^       NeujTiaiin,   Wilhelm  Anton 

68  Über  die  orientalischen 
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